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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Der vorliegende Roman, EROPALL, EIN NEUER PLANET, von William Brown, ist einer der bemerkenswertesten Romane des Autoren Ernst H. Richter, der leider Anfang 1959 in Wattenscheid verstarb. Mit ihm verlor die deutsche SF-Literatur einen unermüdlichen Helfer beim Aufbau des neuen Weltbildes, das die Raumfahrt in sich einschließt.


  In EROPALL versuchen drei Wissenschaftler, die Planetoiden zu einem neuen Planeten zu verschmelzen  und das Unglaubliche gelingt tatsächlich. Leider jedoch gerät der so erschaffene Planet aus seiner Bahn und stößt mit dem Mars zusammen. Die somit vereinigte Masse strebt unaufhaltsam der Erde entgegen und droht, hier das gesamte Leben durch eine gigantische Katastrophe auszulöschen. Der Roman schildert den verzweifelten Kampf der Menschheit gegen Natur und Zeit, und er berichtet von einer Menschheit, wie sie heute noch nicht besteht.


  


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION.
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  Eropall, ein neuer Planet


  


  von William Brown


  


  


  1. Kapitel


  


  »Wie weit sind wir?«


  Dr. Morgan drehte sich nach dem Frager um.


  »Es klappt, Herr Professor. Wir machen gute Fortschritte. Ich hoffe, daß wir mit dem Schiff in wenigen Tagen fertig sein werden.«


  Professor Henderson, der eben diese Frage gestellt hatte, ging mit Dr. Morgan langsam um die riesige Kugel, das neue Raumschiff, das nach den Plänen des ersteren hier erstand.


  Bei seinen Plänen war der Professor von der bisherigen Bauweise der Raumschiffe, wie sie in Europa angewendet wurde, abgewichen und hatte für sein Raumschiff die Kugelform gewählt.


  Sinnend stand der Professor dann in einer Ecke der Halle und betrachtete die Kugel. Mit einem Durchmesser von sechzig Metern wölbte sie sich fast bis zur Decke der Riesenhalle. Matt glänzte sie in dem Licht der an den Hallenwänden angebrachten Starklichtlampen.


  Dr. Morgan, der neben dem Professor stand, riß diesen aus seinen Gedanken:


  »Wenn wir in dem Tempo weiterarbeiten, können wir spätestens am ersten Juli zum Mars starten und sehen, was wir aus den Resten der alten Kulturen dort oben erben können.  Es ist auch gut, wenn wir möglichst bald Starter, da, wie ich gehört habe, auch Dr. Solden sich mit dem Gedanken trägt, den Mars zu besuchen.«


  Professor Henderson wandte sich langsam dem Sprecher zu.


  »Warum wohl ist Dr. Solden in all den Jahren, die nach der Besiedlung der Venus durch die Bodaren verflossen sind, noch nicht zum Mars gestartet? Und woher wissen Sie denn, daß er sich jetzt mit den Gedanken einer Marsfahrt trägt?«


  Dr. Morgan hob lächelnd die Schultern.


  »Man hat so seine Verbindungen«, meinte er leichthin.


  Jetzt tauchte Dr. Evans in beträchtlicher Höhe an der Kugel auf und kletterte an einer schwankenden Leiter aus Leichtmetall auf den Hallenboden herab.


  Professor Henderson eilte auf ihn zu.


  »Wie weit sind Sie mit der Innenausrüstung des Schiffes? Sind die Generatoren schon eingebaut? Haben Sie die Navigationsinstrumente schon im Schiffe? Wie weit ist die Rundblickanlage?«


  Lachend wehrte Dr. Evans, eine hochgewachsene, schlanke Sporterscheinung, ab.


  »Bitte, nicht so viel Fragen auf einmal, Professor! Die kann man ja nicht alle behalten. Aber zu Ihrer Beruhigung sei gesagt, daß alles aufs Beste klappt. Die Instrumente, die gestern aus Europa gekommen sind, werden gerade eingebaut. Die Generatoren sind montiert. In einigen Tagen können wir fertig sein.


  Kraft haben wir jetzt schon im Schiffe.«


  Befriedigt nickte Henderson.


  »Also können wir in absehbarer Zeit starten! Ich erfuhr gerade, daß auch Dr. Solden sich mit einer Marsfahrt beschäftigt. Hoffentlich können wir früher starten.«


  Evans nickte, warf einen schnellen Blick auf Morgan, der jedoch scheinbar unbeteiligt zur Seite blickte.


  »Ich habe das auch gehört, Herr Professor. Wir werden aber früher starten und früher da sein als er.«


  Henderson nickte Evans bestätigend zu.


  »Ich sprach schon mit Morgan darüber. Am ersten. Juli werden wir starten können. Setzen Sie sich doch schon einmal mit dem Mount Wilson Observatorium in Verbindung, Morgan, und lassen Sie durch Professor Sheldon die Fahrtkurventabellen für den ersten Juli aufstellen.«


  Morgan nickte und entfernte sich dann, während der Professor mit Evans in das Innere des Schiffes stieg.


  Eigentlich war es nicht eine Kugel, sondern es waren drei Kugeln, die ineinander steckten. Durch Querwände wurden sie in ihrer gegenseitigen Lage gehalten.


  In der Mitte befand sich eine Kugel von vierzig Metern Durchmesser, in deren Innerem die Generatoren und sonstigen für den Schiffsantrieb nötigen Apparate untergebracht waren. Über der inneren Kugel wölbte sich in einer Höhe von fünf Metern die zweite Kugel. In diesem Zwischenraum waren, durch Querwände abgeteilt, eine Reihe von Räumen untergebracht, die zum Teil Lebensmittel beherbergten, zum anderen Teil Ersatzinstrumente und Reservemaschinen. Auch ein vollständiger Steuerraum befand sich dort, falls durch irgendeinen Umstand der obere Steuerraum ausfallen sollte.


  In dem Außenraum, der gleichfalls eine Höhe von fünf Metern hatte, befanden sich die Wohnräume der Besatzung, die aus den bereits genannten drei Forschern und weiteren acht Technikern bestehen sollte.


  Seltsam muteten die Räume an, da sowohl der Fußboden als auch die Decke gekrümmt waren. Jetzt, wo die Kugel noch auf der Erde stand, hatte man überall das Gefühl, seitlich abzurutschen.


  Dieser Zustand mußte sich aber geben, wenn die Kugel einmal dem Schwerefeld der Erde entronnen war und antrieblos durch den Raum eilte. Dann mußte sich das Anziehungszentrum in der Kugelmitte befinden und die gekrümmten Flächen mußten überall das Gefühl erwecken, daß man senkrecht stand, daß es ein Oben und ein Unten gab.


  Als Professor Henderson die Rundspiegelanlage bei einem großen Werk der Staaten in Auftrag gegeben hatte, hatten sich die dortigen Ingenieure zuerst geweigert, diesen Auftrag auszuführen, weil sie die Pläne für eine Fehlkonstruktion hielten. Erst auf einen energischen Brief des Professors hin hatten sie die Apparate gebaut.


  Der Professor betrat den Steuerraum der Kugel, gefolgt von Evans. Gerade waren die Monteure dabei, die letzten Verbindungsleitungen zu legen. Schweigend standen die beiden Männer und sahen der Arbeit zu. Dann, als der Obermonteur dem Professor meldete, daß die letzte Verbindungsleitung gezogen sei, kam Leben in den Professor.


  Prüfend glitt sein Blick noch einmal über die Apparate, dann trat er zur Schalttafel.


  »Wollen doch einmal sehen, ob und wie die Anlage arbeitet«, meinte er.


  Mit diesen Worten schaltete er die Anlage ein.


  Rufe des Erstaunens und des Entsetzens klangen auf.


  Dort, wo eben noch die nackten Wände der Kugel zu sehen waren, schien jetzt Luft zu sein. Die gewaltige Kugel schien sich in Nichts aufgelöst zu haben, schien verschwunden zu sein. Die Männer, die sich im Raume befanden, schienen frei ohne jeden Halt in der Luft zu schweben.


  Professor Henderson lachte auf. Stolz klang in seiner Stimme:


  »Na, meine Herren, wie gefällt Ihnen das?«


  Dann griff er zum Schalter und setzte die Anlage wieder außer Betrieb.


  Mit einem Schlage war das Bild verschwunden und der Steuerraum zeigte sich, wie er früher war.


  »Mein Hochachtung, Professor!« sagte Evans. »Sie haben also doch, trotz meiner Bedenken, recht behalten!«


  Für die ersten Morgenstunden des ersten Juli war der Start angesetzt.


  Noch lag tiefe, nachtdunkle Stille über den ungeheuren Urwäldern Yukatans, als es auf dem Platz des Werkes lebendig wurde. Scheinwerfer strahlten auf und tauchten die Hallen, in der das Schiff lag, in blendende Helle. Geschäftige Hände waren dabei, die letzten Startvorbereitungen zu treffen.


  Dann tauchten, ein wenig blaß und übernächtigt, Professor Henderson und seine Begleiter auf. Wenn sie es sich gegenseitig auch nicht eingestehen wollten, so waren sie doch aufgeregt und dachten nicht gerade freudig an das Wagnis, das ihnen mit dem neuen, noch in keiner Weise erprobten Schiff bevorstand.


  Evans und Morgans Gedanken liefen aber auch noch in einer anderen Dichtung:


  Wird der Flug gelingen? Werden wir das Schiff für unsere Zwecke gebrauchen können?


  Dann lag die Kugel vor ihnen in der Halle.


  Von unsichtbarer Hand bewegt, klaffte die Hallendecke in einzelnen Sektoren auseinander. Hell beleuchteten die Scheinwerfer an den Hallenwänden die Kugel, über der sich in dunkler Schwärze der Nachthimmel Yukatans wölbte.


  Noch einmal versammelte Professor Henderson die Mannschaft um sich. Er erteilte ihnen die letzten Verhaltungsmaßregeln und machte sie noch einmal auf die zu erwartenden Erscheinungen aufmerksam.


  Dann gab er den Befehl zum Einsteigen. Einer nach dem anderen verschwand in der Einsteigeluke, als letzter der Professor.


  Hinter sich verschloß er sorgsam die Schotte und ging in den Steuerraum.


  Einige Minuten noch lag die Riesenkugel regungslos in der Halle. Dann kam Leben in sie. Lautlos, wie von Geisterhänden gehoben, schwebte sie langsam höher und stieg mit zunehmender Geschwindigkeit in den Nachthimmel.


  


  2. Kapitel


  


  Stunden vergingen. Mit immer wachsender Geschwindigkeit schoß die Kugel in den Raum, dem Mars zu, der als kleiner, roter Ball rechts voraus stand.


  Längst war die Erde zu einer Scheibe, kleiner als die Sonne, zusammengeschrumpft. Doch immer noch ließ Professor Henderson die Beschleunigung arbeiten. Er wollte die Fahrt so weit wie möglich abkürzen.


  Ein Tag nach dem anderen verging.


  Größer und größer wurde der Mars, kleiner und kleiner die Erde.


  Schon hing der Mars als große, leuchtende Scheibe über der Kugel, wuchs weiter und weiter, nahm jetzt schon den halben Horizont ein.


  Da wendete der Professor die Kugel, um bremsen zu können. Denn hätte er in der Stellung, die die Kugel jetzt hatte, gebremst, wären sie alle im Steuerraum mit den Köpfen gegen die Decke gestoßen.


  Hier zeigte sich nun, daß die Form der Granate, die die europäischen Schiffe hatten, der Kugelform überlegen war. Denn sie hatten nur ein Unten, nämlich das der Düsen, während die Kugel mit ihrer allseitig gekrümmten Fläche sorgsam davor bewahrt werden mußte, zu rollen anzufangen.


  Doch auch mit der Kugel gelang Professor Henderson die Landung, wenn sie auch schwer war.


  Nachdem sie einige Male den Mars umrundet hatten, setzten sie in der Nähe des Sonnensees auf, an dem vor zwanzig Jahren Professor Sheldon von der Mount-Wilson-Sternwarte die Reste der alten Bauten aufgenommen hatte. Sekundenlang schwankte die Kugel, bis sie durch ihre eigene Schwere zur Ruhe kam. Dann lag sie bewegungslos auf dem Boden des Mars.


  Aufatmend schaltete der Professor die Düsen aus. Die Rundspiegelanlage ließ er in Tätigkeit.


  Seltsam war das Bild, das sich den Männern bot.


  Weite, große, rötlich gefärbte öde Flächen dehnten sich rings um die Kugel. Links neben ihr, vielleicht zwei Kilometer entfernt, lag der Sonnensee, der, wie sie von hier aus feststellten, tatsächlich Wasser oder wenigstens eine Flüssigkeit enthielt. Die Oberfläche bewegte sich, schien leichte Wellen zu schlagen.


  Etwas nach rechts stand der Rest eines Turmes, den die Männer auch jetzt noch auf über fünfhundert Meter hoch schätzten. Die Grundfläche des Turmes mußte dreieckig sein. »Zuerst wollen wir jetzt einmal Luftproben nehmen und feststellen, ob die Luft überhaupt für uns atembar ist«, sagte der Professor.


  Sie machten sich zu dritt an die Arbeit. Und da stellten sie fest, daß die Astronomen  trotz ihres hohen Wissens  sich doch geirrt hatten. Das Außenbarometer zeigte sechshundertfünfzig Millimeter Luftdruck an, war also um einhundertzehn Millimeter geringer als auf der Erde. Auch die Zusammensetzung der Luft war der der Erde ähnlich, nur etwas sauerstoffreicher. Dadurch aber mußte der geringere Luftdruck wieder ausgeglichen werden. Es mußte möglich sein, sich an die Marsluft zu gewöhnen.


  Die Astronomen wollten aber auch festgestellt haben, daß die Temperatur des Mars sehr niedrig sein sollte. Dabei war es jetzt  Marsortszeit gerechnet  erst zehn Uhr vormittags, und doch zeigte das Thermometer sechzehn Grad über Null.


  Auch hier also wieder ein Irrtum.


  Professor Henderson ließ ein Fenster der Kugel öffnen und die Marsluft in das Schiff strömen.


  Inzwischen war die Mittagszeit herangekommen. Der Techniker, der bisher das Amt eines Küchenchefs ausgeübt hatte, stellte aus den Vorräten des Schiffes ein kräftiges Mahl zusammen, das sie alle mit gutem Appetit verzehrten.


  Den Nachmittag benutzte Henderson dazu, mit den anderen einen Arbeitsplan aufzustellen, nach dem sie vorgehen wollten.


  Unterdessen war der Abend herangekommen. Nach einem guten Imbiß legten sie sich zur Ruhe. Nur einer der Männer, die als Kugelwache zurückbleiben sollten, übernahm die Nachtwache.


  Tiefer und dunkler wurde die Nacht. Und mit ihr kam die Kälte. Bald war der Wachmann gezwungen, das Fenster zu schließen, denn die Temperatur im Inneren der Kugel war schon beinahe auf den Gefrierpunkt gesunken. Er stellte die Heizung an, doch es dauerte lange, bis wieder eine erträgliche Temperatur im Raume herrschte.


  Als der Mann einen Blick auf das Außenthermometer warf, staunte er. Dreißig Grad unter Null zeigte es.


  Da weckte er den Professor, der zuerst über die Störung erbost war. Doch dann faßte ihn das Interesse des Wissenschaftlers. Erstaunlich war dieser Temperaturunterschied zwischen Tag und Nacht.


  Für den Rest der Nacht saß der Professor vor dem Thermometer und beobachtete es. Sorgfältig zeichnete er dessen Kurve auf. Die tiefste Temperatur zeigte das Thermometer gegen drei Uhr nachts Ortszeit, achtunddreißig Grad minus. Von da ab stieg es wieder ziemlich rasch an, um morgens gegen acht Uhr einen Stand von zehn Grad plus erreicht zu haben.


  Nach dem Frühstück brachen sie auf.


  Henderson mit zwei Männern nach dem Turm, Morgan mit weiteren zwei zur Rechten des Sees, Evans mit den anderen zwei zur linken Seite.


  Rasch und mühelos schritten die Männer aus. Die um vieles geringere Schwerkraft des Mars machte den Marsch zu einem leichten Spaziergang.


  Am schnellsten hatte der Professor die Strecke, die ihn vom Turm trennte, durchmessen. Dann stand er mit seinen Begleitern am Fuße des Turmtorsos.


  Langsam umschritten sie den Turm, suchten nach einem Eingang.


  Schließlich waren sie wieder an der Ecke angelangt, von der aus sie die Umkreisung des Turmes begonnen hatten.


  Keinen Eingang, kein Fenster hatten sie gefunden, durch das sie in den Turm hätten eindringen können. Erst hoch oben, in einer Höhe von vielleicht hundert Metern, sahen sie die ersten Öffnungen, die man vielleicht als Fenster hätte deuten können.


  Doch wie hinaufgelangen? Leitern von dieser Länge hatten sie nicht. Vergeblich suchte Professor Henderson nach einem Ausweg. Er fand keinen.


  Morgan fand auf seinem Weg zum Sonnensee auch nichts, was von Bedeutung sein konnte. Nach etwa zwei Kilometern Weg war er an einen Kanal gekommen, der in den See mündete. Da der Kanal noch Wasser führte, und, wie sich Morgan durch eine Probe überzeugte, ein ausgezeichnetes, gut trinkbares Wasser, waren die Männer gezwungen, am Rande des Kanals weiterzuwandern.


  Und so gelangten sie zwei Stunden später auch an den Turm, an dem Henderson noch immer vergeblich nach einem Eingang suchte.


  Doch auch Evans war es nicht besser ergangen. Auch er gelangte, wenn auch erst nach einer Wanderung von drei Stunden, an einen Kanal, der ihm das weitere Vordringen nach Süden verweigerte. Deshalb bog auch er nach dem Turm hin ab. Kurz nach Mittag erreichte er ihn mit seinen Begleitern.


  »Da sind wir ja alle wieder beisammen«, bemerkte der Professor sarkastisch. »Jetzt können wir ja alle neun versuchen, einen Eingang in den Turm zu finden.«


  »Wieso, Professor? Haben Sie den Eingang immer noch nicht gefunden? Ich dachte, Sie hätten den Turm inzwischen schon ausgeräumt und alles in die Kugel bringen lassen.«


  »Hat sich was mit ausgeräumt, Evans«, knurrte der Professor. »Wir können ja noch nicht einmal hinein.«


  »Warum haben Sie denn nicht schon gesprengt?«


  Professor Henderson faßte sich an den Kopf.


  »Sie sind wohl ganz und gar verrückt geworden, Evans! Meinen Sie denn, ich wollte mir eventuell den ganzen Turm auf den Kopf fallen lassen? Kann ich denn wissen, was gerade hinter der Mauer, die ich sprenge, liegt? Vielleicht ein Sprengstoff, von dessen verheerender Wirkung wir keine Ahnung haben. Nein, mein Lieber, ich sprenge nicht!«


  Dr. Morgan, der inzwischen am Fuße des Turmes in den Steintrümmern gewühlt hatte, rief dem Professor zu:


  »Nicht nötig, Professor Henderson! Hier scheint eine Tür zu sein.«


  Er wies auf eine Stelle in dem mächtigen Quaderwerk des Turmes, an der die Steinfuge keinen Mörtel zeigte, wie an den anderen Stellen.


  Henderson, Evans und die anderen traten hinzu. Eingehend untersuchte der Professor die Fuge, dann meinte er, zu Morgan gewandt:


  »Das sieht wahrhaftig wie eine Tür aus. Wir wollen mal den Schutt beiseite schaffen, um zu sehen, was dahinter steckt.«


  Eine halbe Stunde später lag die Tür frei. Doch noch zeigte sich keine Gelegenheit, durch sie in den Turm zu kommen. Nirgends war ein Türgriff oder eine sonstige Vorrichtung zum Öffnen zu sehen.


  »Und nun? Wie machen wir die Tür nun auf?«


  »Ja, wenn ich das wüßte«, lachte Evans, »dann wären wir ein Stück weiter. Aber so …« Er hob die Schultern. Ratlos standen die Männer vor der Tür, die sich nicht öffnete, um sie einzulassen. Plötzlich jedoch schien Morgan ein Einfall zu kommen, denn er zog sein Taschenmesser und öffnete die längste Klinge. Dann begann er mit der Klinge die Fuge abzutasten. Zoll für Zoll untersuchte er sie. Immer wieder fuhr das Messer in den Spalt, ohne Widerstand zu finden.


  »Sie denken wohl an die Türen der alten Mayabauten?« fragte der Professor. Morgan nickte und stocherte weiter in dem Spalt.


  »Genauso sieht diese Tür auch aus«, meinte er. »Es sollte mich nicht wundern, wenn …«


  Mit einem Satz sprang er zurück und riß dabei den Professor, der hinter ihm stand, um. Doch sofort war Morgan wieder hoch. Er war mit der Klinge auf Widerstand gestoßen. In demselben Moment drehte sich die schwere Steintür lautlos nach außen. Schwenkte herum, bis sie im rechten Winkel zur Wand stand, dann hielt sie. Hinter der Tür gähnte ein dunkler Gang.


  Evans eilte herbei und wollte in den Gang eindringen, doch der besonnenere Morgan hielt ihn zurück.


  »Halt! Erst wollen wir die Tür sichern!


  Sonst spielt sie uns am Ende einen Streich und schlägt wieder zu. Dann sitzen wir im Turm gefangen.«


  Mit vereinten Kräften schleppten sie einen zentnerschweren Stein herbei und wuchteten ihn so vor die Tür, daß diese nicht wieder zufallen konnte.


  Dann erst traten sie in den Gang. Die Starklichtlampen, die sie bei sich hatten, flammten auf und beleuchteten ein seltsames Bild. In sanfter Steigung führte der Gang nach oben. Treppen schien es hier nicht zu geben. An der Innenmauer zog sich der Gang in die Höhe.


  Dreißig, vierzig Meter waren sie gegangen, als sich seitlich ein Gang öffnete, der vom Hauptgang abzweigte. Nach kurzem Zögern folgten sie ihm.


  Schon nach wenigen Schritten gelangten sie in ein großes, saalartiges Gemach, das sein Licht von oben erhielt. Tageslicht konnte es nicht sein, da es einen eigenartigen metallischen Schimmer hatte. Auch strahlte das Licht nur an den Rändern der Decke, während die Decke selbst dunkel war.


  »Spiegel«, stellte nach wenigen Minuten Morgan sachlich fest.


  »Schon möglich«, meinte der Professor. »Damit wäre auch der metallische Glanz zu erklären.«


  Das Innere des Saales bot einen fantastischen Anblick. An einer Seite stand ein erhöhter Platz, wie ein Vortragspult in den irdischen Schulen. Davor waren lange Bankreihen angeordnet, deren Ausmaße ganz der Körpergröße irdischer Menschen entsprachen. Zweifellos waren sie hier in einen Hörsaal geraten. An den Wänden standen Tische und Regale, verschiedentlich mit großen Bogen, die wie Zeichenbogen aussahen, bedeckt. Und auf diesen Bogen waren Zeichnungen. Wirre Linien anscheinend  und doch mußten diese einen Sinn haben.


  An den Wänden hingen kartenähnliche Bogen, bedeckt mit Linien und Kurven. Daneben andere, die anscheinend Tabellen enthielten.


  Langsam und vorsichtig gingen die Erdenmenschen an den Wänden entlang zum Pult vor. Hier und da blieben sie stehen, um die Zeichnungen auf den Tafeln und Bogen zu betrachten. Doch sie konnten keinen Sinn hineinbringen.


  Am Pult erwartete sie eine neue Überraschung.


  Auf einer dort angebrachten Schalttafel waren Dutzende von Hebeln und Schaltern angeordnet.


  Der allzeit wißbegierige Evans trat zur Schalttafel, wie spielerisch legte er dann einen Hebel um.


  Blitze zuckten über die Hallendecke.


  Und dann verschmolzen die Blitze langsam ineinander, bis die Halle schließlich in blendendes Licht getaucht war.


  Erschrocken hatten die Erdenmenschen diesem Schauspiel zugesehen. Wie konnte die Anlage heute, nach Jahrtausenden vielleicht, noch arbeiten?


  Evans legte den Hebel wieder in Ruhestellung. Das Licht erlosch. Er legte den Hebel wieder um. Das Licht flammte wieder auf. Gleichzeitig aber hatte er unbemerkt einen zweiten Hebel mit herumgelegt.


  Da fuhren die Männer erneut zusammen. Plötzlich tönte eine Stimme auf, sprach Sätze in einer unbekannten Sprache.


  Zitternd fuhr sich Professor Henderson durch das Haar. Er sah sich um. »Sind denn doch hier noch lebende Menschen?«


  Evans hatte aber inzwischen bemerkt, daß er einen weiteren Hebel mit herumgelegt hatte und schob diesen zurück.


  Die Stimme verstummte.


  »Was war das?«


  Evans lachte auf. Doch der Schreck schwang noch in seiner Stimme, als er antwortete:


  »Was das war? Anscheinend eine noch arbeitende Tonanlage. Ich habe versehentlich einen zweiten Hebel mit herumgelegt.«


  Er drückte diesen Hebel wieder nach unten. Wieder tönte die Stimme auf, sprach in einem gleichmäßigen Ton, wie man Belehrungen erteilt. Dann verstummte sie plötzlich.


  Eine Zeitlang war nur ein unbestimmtes Geräusch zu hören, dann klang eine andere Stimme auf, anscheinend eine weibliche, wie nach dem Tonfall zu urteilen war. Auch diese schien einen Vortrag zu halten.


  Evans schaltete wieder aus. Professor Henderson trat näher an die Schalttafel heran.


  »Lassen Sie um Gottes willen jetzt die Finger davon, Evans. Wer weiß, was noch alles hinter diesen Hebeln und Schaltern steckt.«


  Evans hörte nur mit halbem Ohr auf die Worte Hendersons. Zu stark interessierte es ihn, was alles hinter diesen Hebeln und Schaltern verborgen sein mochte. Doch der Professor drängte ihn fast mit Gewalt von der Tafel fort.


  »Lassen Sie das jetzt, Evans! Wir wollen erst einmal den Turm bis zu seiner Spitze durchforschen. Nachher haben wir immer noch Zeit genug, die Tafel zu untersuchen.«


  Die Männer gingen wieder zurück zu dem schräg aufwärts führenden Gang und stiegen diesen weiter nach oben.


  Nach etwa sechzig Metern machte er eine scharfe Biegung nach links und setzte sich dann auf etwa hundert Meter wieder geradlinig fort. An Stelle von Treppen schienen die ehemaligen Marsbewohner die schräge Rampe vorgezogen zu haben. An verschiedenen Seitengängen kamen sie vorbei, doch sie folgten keinem, stiegen weiter nach oben.


  Endlich sahen sie Licht über sich schimmern. Hier mußte der Turm zu Ende sein, oder wenigstens der Teil, der von dem Turme noch stand.


  Dann traten sie über Steintrümmer und Schutt ins Freie.


  Sie standen in einer Höhe von schätzungsweise sechshundert Metern über dem Marsboden.


  Vor ihnen lag in seiner riesigen Ausdehnung der Sonnensee. Das andere Ufer verschwand in glasigem Dunst. Rechts des Sees dehnte sich, so weit man sehen konnte, eine ungeheure, flache Steppe von tundrenartigem Charakter. Kein Baum, kein Strauch belebte sie. Auch animalisches Leben war nirgends zu sehen.


  Links dehnte sich eine weite Hügellandschaft, auf der niedrige Sträucher wuchsen. Auch Bäume, aber klein und kümmerlich, standen dazwischen.


  Die Hügellandschaft und auch die Tundra waren von riesigen, gradlinig verlaufenden Kanälen durchzogen, die alle in den Sonnensee mündeten. Ungeheure Arbeit mußten die Marsbewohner geleistet haben, um derart gigantische Werke zu schaffen.


  Mit welchen technischen Mitteln hatten sie die Kanäle ausgehoben, die Quadern des Turmes aufeinandergetürmt?


  Lange Zeit standen die Menschen gedankenverloren auf dem Turme und blickten hinaus in die Marslandschaft. Endlich raffte der Professor sich auf.


  »Kommt! Wir wollen jetzt die anderen Räume des Turmes in Augenschein nehmen.«


  Sie stiegen die schräge Rampe wieder nach unten. In den ersten sich zeigenden Quergang drangen sie ein. Wieder gelangten sie nach wenigen Schritten in einen großen Saal, ebenso groß wie der, den sie zuerst betreten hatten. Doch er war vollkommen leer. Ebenso der zweite, den sie betraten.


  Als sie den dritten Saal erreichten, blieben sie überrascht an der Schwelle stehen. Hier zeigte sich ihnen ein vollständiges, gut eingerichtetes Laboratorium, das sich nur wenig von einem irdischen unterschied. Staunend gingen sie zwischen den Tischen hin und her. Überall machten die Apparate den Eindruck, als seien sie kürzlich noch gebraucht worden.


  Erst nach einer ganzen Weile entschlossen sie sich, den Turm weiter zu durchforschen.


  Und schon im nächsten Stockwerk stießen sie auf eine vollständige Ausstellung eines Metallwerkes. Auf langen Tischreihen lagen alle möglichen Werkstücke und Metallproben, zum größten Teil aber von einem Metall, das sie nicht kannten.


  Störend wirkte nur die Dunkelheit im Raume, die nur dürftig von ihren Starklichtlampen unterbrochen wurde. Bis plötzlich Evans auf die Idee kam, daß wohl auf der Schalttafel unten im ersten Raume auch die Schalter für die einzelnen Stockwerke zu finden seien. Er teilte seine Ansicht dem Professor mit, lief dann; von Williams begleitet, die Gänge hinunter in den ersten Raum, in dem die Schalttafel war.


  Sinnend stand er dann vor der Tafel und überlegte, welcher Schalter wohl der richtige sein mochte.


  Da machte ihn Williams auf Zeichen aufmerksam, die unter den einzelnen Schaltern standen. Sie hatten viel Ähnlichkeit mit den römischen Zahlen, waren aber doch anders. Evans überlegte.


  »Hier! Dieser Schalter ist der, der die Beleuchtung in diesem Raum einschaltet.« Dabei legte er den betreffenden Schalter um. Wieder flammte nach wenigen Sekunden die blendende Helle auf. »Der Schalter daneben setzt die Tonanlage in Tätigkeit. Also kann nur ein Schalter darüber oder darunter in Frage kommen. Darunter sind nur noch zwei Schalter, darüber einundzwanzig. Die beiden unteren werden für die Kellerräume sein. Also kommt nur einer darüber in Frage. Aber welcher?«


  »Moment, Dr. Evans! Ich glaube, ich weiß die Lösung! Wir sind auf dem Wege hierher noch an zehn Nebengängen vorbei gekommen, also muß wohl der elfte Schalter der richtige sein. Versuchen Sie es doch einmal.«


  Evans nickte und legte den betreffenden Schalter um.


  »Kann richtig sein. Doch kommen Sie, Williams, wir wollen wieder nach oben gehen.«


  Als sie um die letzte Ecke bogen, sahen sie, daß sie richtig getippt hatten. Der Saal mit der Werkzeugausstellung war hell erleuchtet.


  Verzückt lief ihnen Professor Henderson entgegen. In der Hand hielt er ein großes Stück Metall, das er schwenkte, als sei es federleicht.


  »Hier, Evans! Das Idealmetall! Leicht wie Balsa und zäh wie Stahl!«


  Damit drückte er ihm das Stück in die Hand. Erstaunt wog Evans es in seiner Rechten. Es mochte ungefähr zweitausend Kubikzentimeter Inhalt haben, doch leicht wie Kork lag es in seiner Hand.


  »Erstaunlich!« mußte Evans zugeben. »Doch, wie ist es mit der Festigkeit?«


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, schlug er das Stück mit einem Ende heftig auf den Steinboden, so daß ein Stück aus dem Boden splitterte.


  Aber das Werkstück zeigte an der Stelle, an der es den Boden getroffen hatte, keine Spur einer Einwirkung.


  Kopfschüttelnd legte Evans das Stück wieder auf seinen Platz. Dann wandte er sich den anderen Stücken zu.


  Fast zwei Stunden hielten sie sich in dem Saale auf, bis Morgan darauf aufmerksam machte, daß es Abend wurde.


  So verließen sie den Saal, gingen nach unten, um ins Schiff zurückzukehren. Schon im unteren Gang schlug ihnen eine starke Kälte entgegen.


  Laufend legten die Männer die kurze Strecke zu ihrer Raumkugel zurück und waren doch halb erstarrt, als sie dort anlangten.


  


  3. Kapitel


  


  Schon früh am nächsten Morgen waren die Männer wieder auf den Beinen. Die Erregung über die am Vortag gemachten Funde hatte sie nicht lange schlafen lassen.


  Hastig nahmen sie das Frühstück ein und machten sich dann auf den Weg nach dem Turm.


  Verbissen und zäh arbeiteten die Männer. Tage und Nächte hindurch arbeiteten sie. Nichts konnte sie stören, nichts sie abhalten von ihrer Arbeit.


  Vergessen war alles rings um sie her. Vergessen, daß sie auf dem Mars waren, vergessen, daß hier noch andere, vielleicht größere Geheimnisse darauf warteten, von ihnen gelüftet zu werden.


  Doch endlich waren sie so weit. Endlich hatten sie die Zeichnungen mit den scheinbar wirren Linien deuten können.


  Und das, was sie ergründet hatten, trieb ihnen das Grausen in die Augen.


  Mit dem, was sie aus den Zeichnungen herauslasen, konnten sie die Welt aus den Angeln heben, konnten dem Sternenhimmel ein anderes Gesicht geben.


  Es war  die Ausschaltung der Schwerkraft durch Abschirmung der von den Sternen ausgehenden Strahlungswellen!


  Bleich und verstört richtete sich Professor Henderson auf, als ihm die Erkenntnis der ungeheuren Größe der Entdeckung gekommen war.


  »Können und dürfen wir denn diese Erkenntnis nutzen? Sind wir, das Erdengeschlecht, schon reif für eine derartige Entdeckung?«


  Evans, der sich bereits wieder gefangen hatte, lächelte ironisch, warf dabei Morgan einen Blick zu.


  »Warum denn nicht, Professor? Warum sollen wir diese Erkenntnis denn nicht nutzen? Die Vorsehung ließ es doch zu, daß wir hierherkamen, daß wir das Erbe der Marsiten antraten. Warum also sollen wir das Erbe nicht nutzen?«


  Morgan hatte zu den Worten Evans beifällig genickt.


  Henderson jedoch sträubte sich.


  Es bedurfte der ganzen Überredungskunst der beiden, ihn dazu zu bringen, die Zeichnungen, deren Sinn sie enträtselt hatten, zu verwerten.


  »Na gut!« meinte er nach langem Zögern. »Wir wollen es versuchen. Der Allgeist gebe es, daß wir selbst nicht die Opfer dieser Erfindung werden!«


  Mehrere Ausflüge noch machten sie zum Turm. Besuchten die Bücherei, holten daraus noch manches Werk, das sie jetzt, nachdem sie die Marszahlen erkannt hatten, als mathematisches erkannten, und verstauten es in der Kugel …


  Dann nahmen sie von dem sonderbaren Leichtmetall, das sie in dem Turm gefunden hatten, alles, was sie fanden. Und das waren mehrere Kubikmeter.


  Nur mit Hilfe dieses Marsmetalles konnte man, wie sie festgestellt hatten, die Apparate zur Ausschaltung der Schwerkraftwellen bauen.


  Nach Wochen erst starteten sie wieder zurück zur Erde.


  Tage dauerte die Fahrt, bis sie wieder in ihrem Werk in Yukatan landeten.


  Dann stürzten sie sich gleich in die Arbeit.


  Ruhepausen und Schlaf schienen sie nicht zu kennen.


  Und so entstand unter der tropischen Sonne der Mayahalbinsel ein Werk, das später die Erde bedrohen sollte, und nicht nur diese, sondern das ganze Sonnensystem.


  


  4. Kapitel


  


  An der Gerdau, einem kleinen Flüßchen der Lüneburger Heide, lag das Atomwerk der europäischen Staatenunion.


  Hier arbeitete Dr. Solden mit seinen Mitarbeitern, die sich aus den fähigsten Wissenschaftlern der Länder zusammensetzten, die zur europäischen Staatenunion gehörten.


  Seit dem unfreiwilligen Ausflug ins All, der Solden und seine Begleiter zum Mars führen sollte und sie zu einem Planeten der Sonne Alpha Centauri geführt hatte, hatten sie nicht mehr daran gedacht, den Mars zu besuchen.


  Erst nach Monaten war damals die irdische Raumschiffbesatzung aus dem fernen Planetensystem zurückgekehrt und hatte von dort, von einem Planeten, den die dortigen Bewohner Bodar nannten, die Menschen mitgebracht und sie auf der Venus angesiedelt.


  Dann aber hatten die Menschen um Solden keine Zeit mehr gehabt, sich um den Mars zu kümmern, da sie genug zu tun hatten, die Bodaren, die jetzt auf der Venus lebten, zu versorgen und die Erdenkolonie, die auf der Venus gegründet wurde, einzurichten. Auch hatten die Bodaren, die eine um vieles ältere Kultur besaßen als die Erdenbewohner, den Erdenmenschen durch Solden und seine Männer ein derart ungeheures Wissen vermittelt, daß diese den Mars ganz darüber vergessen hatten.


  Viel, sehr viel Anregungen hatte Solden durch die Bodaren erhalten. Und sehr viele dieser Anregungen hatte er an die Erdenmenschen weitergeben können, ohne die Struktur der Wirtschaft zu erschüttern.


  Auch heute noch stand er mit den Bodaren in persönlicher Verbindung, auch heute noch fesselte ihn etwas an der Venus, so daß er mit seiner Frau und seiner Tochter Ino alljährlich seine Ferien dort verlebte.


  Sein Freund und Schwager, der schwedische Physiker Dr. Erik Holm, war auf der Venus Leiter der Erdenkolonie.


  Auch Holm hatte damals die Fahrt in das andere Sonnensystem mitgemacht und hatte dann die Tochter Widars, des jetzigen Führers der Bodaren, geheiratet.


  Dies alles hatte sich vor nunmehr zwanzig Jahren zugetragen.


  Heute gingen Solden alle diese Erinnerungen durch den Kopf. Heute vor zwanzig Jahren hatte er mit seinen Gefährten die Fahrt angetreten, die sie zu jenem anderen Sonnensystem führte, ihnen unerhörte Abenteuer brachte, sie den Untergang eines anderen Planetensystems erleben ließ.


  So wollte er heute eine Fahrt antreten. Sie sollte ihn, seine Frau und seine Tochter zur Venus führen, zu den Freunden dort oben.


  In seine Gedanken platzte helles Frauenlachen hinein. Solden sah auf, seine Stirn glättete sich.


  Helga, seine Frau, trat ein, an der Seite Ino, die Tochter. Beider Gesichter lachten, als sie den versunkenen Blick sahen, mit dem er sie musterte.


  Frau und Tochter waren fast Ebenbilder. Helga schön wie vor zwanzig Jahren, nur reifer und voller. Ihr sah man ihre vierzig Jahre nicht an. Ino schlanker als die Mutter, doch ebenso schön, strahlend in ihrer Jugendfrische.


  »Nun, Paps? Fertig zur Fahrt? Dann los! Ich kann es schon fast nicht mehr erwarten!«


  Ino eilte auf ihren Vater zu, ihn stürmisch umarmend. Helga begrüßte den Gatten mit einem Kuß.


  Solden trat ins Freie, gefolgt von Frau und Tochter.


  Draußen waren sie alle versammelt, die die Fahrt damals mitgemacht hatten. Hoff, der alte Werkmeister, war mit seinen siebzig Jahren auch dabei. Dann Ingenieur Lumiere, Beroni, Merker und sogar der greise Professor Harlan, der schon in den achtziger Jahren war.


  Außer Dr. Erik Holm, der ja Leiter der irdischen Venuskolonie war, und Dr. Faraday, der auch auf der Venus weilte, fehlte nur Kapitän Bex.


  Doch er war ja den Spinnen und Ameisen auf dem Saisan zum Opfer gefallen.


  Solden widmete dem Andenken des toten Kameraden einige herzliche Worte. Schweigend ehrten die Männer den Toten, der sich damals so uneigennützig für sie und die Bodaren eingesetzt hatte. Dann bestiegen sie das neue Raumschiff, das heute seine erste Fernfahrt machen sollte.


  Größer war es als das alte, treue Schiff, das sie auf so mancher Fahrt getragen hatte. Schlanker gebaut, glich es mehr einem schlanken Zeppelin, als einem Raumkreuzer. Diesmal hatten sie Stahl zum Bau benutzt. Bei den ungeheuer starken Maschinen machte das Mehrgewicht nichts aus. Auch hatte der neue Stahl, den sie zum Bau benutzt hatten, den Vorteil, daß er korrosionsfest und außerordentlich widerstandsfähig war.


  Solden und Lumiere hatten zwar schon einige Fahrten bis zur Schwergrenze unternommen, doch diese Fahrten waren nicht als eigentliche Raumfahrten zu werten.


  Die eigentliche Probe begann erst heute.


  Automatisch schlossen sich hinter dem letzten die Schottentüren. Dann kam ein Kommando von Soldens Lippen:


  »In die Sessel!«


  Es waren neuartige Antidrucksessel, die sich den Körperformen weitgehend anschmiegten. Auf diese Weise konnte man eine viel höhere Beschleunigung aushalten, als es früher in dem alten Schiffe möglich war. Außerdem hatte Solden durch eine sinnreiche Vorrichtung dafür gesorgt, daß die beim Start auftretenden Druckkräfte noch weiter kompensiert wurden, so daß auch während der Raumfahrt eine Beschleunigung von vier G gefahrlos für den menschlichen Organismus möglich war.


  Als Solden sich davon überzeugt hatte, daß alles startklar war, drückte er den Krafthebel nach unten. Mit zwanzig Metern sekundlicher Beschleunigung, also mit 2 G schoß das Schiff in den Äther, seine Beschleunigung immer weiter steigernd, bis 3 1/2 G erreicht waren.


  Kleiner und kleiner wurde die Erde. Längst war der Mond den Blicken der Reisenden entschwunden, war untergetaucht in den Strahlen der Erde.


  Die Minuten rundeten sich zu Stunden.


  Drei, vier, fünf Stunden waren sie schon unterwegs.


  Aufmerksam beobachtete Solden durch das Teleskop die Venus und maß immer wieder den Positionswinkel.


  Doch dann nickte er befriedigt. Die Rechnung stimmte! Sie würden in der vorberechneten Zeit auf der Venus landen können. Fast genau vierzehn Stunden würden sie brauchen.


  Größer und größer wurde die Venus. Schon waren auf ihr mit bloßem Auge die Kontinente zu unterscheiden.


  Dann stieß das Schiff in die Atmosspähre des Planeten.


  Längst schon hatten die Bodaren die Annäherung des Schiffes beobachtet.


  Widar und Holm wurden von den Astronomen benachrichtigt.


  Holm führte nur ein kurzes Gespräch über die Ultrakurzwelle mit Solden, dann eilte er mit seiner Frau Ino und seinem Sohne Hans-Fred in der kleinen Verkehrsmaschine zum Raumschifflandeplatz, auf dem das Erdenschiff aufsetzen würde.


  Freudig erregt winkten sie dem sich nähernden Schiffe zu.


  Dann lag es still auf dem Landeplatz, und die Freunde entstiegen ihm.


  Herzlich war die Begrüßung zwischen den alten Freunden. Nur die junge Ino und Hans-Fred begrüßten sich leicht verlegen.


  


  5. Kapitel


  


  Tage vergingen. Dann waren Henderson, Evans und Morgan so weit, daß sie an die Montage des ersten Apparates zur Schwerkraftkompensation gehen konnten.


  Noch einmal überprüften sie alle Einzelteile, dann setzten sie den Apparat zusammen.


  Er hatte die Größe eines mittleren Koffers.


  Als Energiequelle benutzten sie einen der Soldenschen Atomkraftspeicher, der bei einer konstanten Spannung von fünftausend Volt zweihundert Ampere zu liefern imstande war, er gab also eine Leistung von zehntausend Kilowatt. Und diese Leistung lieferte er Monate hindurch.


  Der Schwerkraftkompensationsapparat selbst barg eine sinnverwirrende Fülle von Spulen, Kondensatoren und Widerständen. Je ein Hebel regulierte die Feldstärke und Energie des ausgestrahlten Feldes.


  Noch einmal prüften die drei die Schaltung und verglichen die Leistungsführung mit der des Schaltbildes. Stunden gingen darüber hin, sie merkten es nicht.


  Endlich richtete Henderson sich auf. »Es stimmt alles! Sollen wir es wagen?«


  Evans nickte nur und trat zum Apparat.


  Langsam und vorsichtig schaltete er den Krafthebel ein und dann den Feldstärkeregler auf den ersten Strich. Leben kam in den Apparat. Leise schwankte er auf dem Tische, auf dem er stand. Er schien gewichtslos geworden zu sein. Mit dem kleinen Finger konnte Evans den vielleicht fünfzig Kilo schweren Apparat zur Seite drücken.


  Dann stellte er den Krafthebel auf den zweiten Strich.


  Langsam hob sich der Apparat, taumelte wie betrunken freischwebend in der Luft.


  Gebannt schauten die Männer auf den schwebenden Kasten. Die Strahlung mußte nicht gleichmäßig aus dem Raum kommen, da der Apparat derart schwankte.


  Jetzt! – Er ruckte ein Stück nach oben, um gleich darauf wieder um einige Zentimeter zu fallen. Dann stieg er wieder ruckweise. »Schalten Sie aus, Evans!« rief der Professor. »Wir wollen den Apparat erst einmal durch Seile oder Ketten sichern!« Evans griff zu, stieß in der Hast an den Feldstärkehebel, der um einige Striche weiter rutschte …


  Mit scharfem Ruck schoß der Kasten nach oben, prallte gegen die Decke des Raumes. Sank zurück – krachte wieder gegen die Decke.


  Dann – ein Blitz! Ein Donnerschlag, als wenn die Erde aufbräche.


  Tobend entlud sich die gesamte Energie des Atomkraftspenders, alles zerschlagend, alles zerstörend, was sich in der Nähe befand.


  Dann – Stille!


  Regungslos lagen die Körper der drei Männer am Boden.


  


  6. Kapitel


  


  Ein fröhliche Tafelrunde saß in Holms Heim auf der Venus. Eben hatte Holm den gespannt zuhörenden Erdengästen einen kurzen Bericht über die Arbeiten der Erdenkolonie gegeben.


  Er schloß:


  »Und nun komme ich zum letzten, das dich, Fred, am meisten interessieren wird: Widar, der ja jetzt nach dem Tode des Fürsten die Leitung der Bodaren übernommen hat, hat mit Dr. Faraday zusammen eine neue Erfindung gemacht!«


  Solden blickte auf Widar und dann auf Faraday.


  Faraday grinste und antwortete auf die unausgesprochene Frage Soldens:


  »Nicht der Rede wert. Kleine Spielerei! Knopfdruck! Aus!«


  Solden schüttelte lachend den Kopf und wandte sich an Widar:


  »Aus Faraday ist ja nichts Vernünftiges herauszubekommen. Was habt ihr denn wieder ausgeklügelt?«


  Widar lächelte nur und wies auf Holm, der sich erhob und ins Haus ging.


  Als er nach einer Weile wieder erschien, hatte er unter dem Arm ein Kästchen, nicht größer als eine normale Zigarrenkiste.


  »Was meinst du wohl, was das ist, Fred?«


  Dann stellte er das Kästchen vorsichtig auf einen Nebentisch und setzte sich wieder neben Solden.


  Holms Sohn, Hans-Fred, grinste diabolisch, so daß Holm ihm mit dem Finger drohte.


  »Halt ja den Mund und verdirb mir die Überraschung nicht, du Lausebengel!«


  Doch der konnte nicht dicht halten.


  »Ein Zigarrenanzünder, Onkel Fred!« platzte er heraus.


  Die drei Frauen lachten auf, doch Widar, der bisher nichts gesagt hatte, stand auf und trat zu dem Kästchen.


  »Hans-Fred hat recht«, sagte er mit ungewöhnlichem Ernst in der Stimme. »Zigarren kann man damit anzünden. Aber auch etwas anderes!«


  Dann beugte er sich über das Kästchen. Sorgfältig richtete er die darauf angebrachte Visiereinrichtung auf eine etwa hundert Meter entfernt stehende Buche.


  Dann drückte er den Hebel herunter.


  Wenige Sekunden später stand der Baum in hellen Flammen.


  Solden war aufgesprungen, ebenso die anderen Erdenmenschen. Grauen stand in ihren Augen.


  »Widar! Todesstrahlen? – Vernichte diese Erfindung wieder, ehe sie Unheil anrichten kann!«


  Sinnend blickte Widar auf den erregten Solden.


  »Du magst recht haben, Solden. Man sollte diese Erfindung wieder vernichten! Denn, wenn sie auf der Erde bekannt werden sollte, wird sie doch nur zur Vernichtung des Kostbarsten, das es gibt, des Lebens, mißbraucht werden. Aber – muß sie denn auf der Erde bekannt werden? Muß der Erdenmensch sie in die Hand bekommen? Nur wir wissen darum. Und wir geben sie den Erdenmenschen nicht! Wir hier oben nützen sie zum Segen und nicht zum Fluch!«


  Holm und Faraday nickten. »Ja, Fred!« nickte der erstere. »Wir oben wissen alle darum. Und keiner verliert ein Wort darüber. Und doch arbeitet diese Erfindung hier bei uns! Ist von Faraday und Widar geschaffen, um uns die Arbeit zu erleichtern. Wir benutzen sie zum Schmelzen der Erze, zur Urbarmachung der Erde, zur Umwandlung der Atome.«


  Solden hatte aufgehorcht.


  »Zur Umwandlung der Atome? Habt ihr einen neuen Weg hierzu entdeckt?«


  »Nein, Solden. Keinen neuen Weg, nur den einmal beschrittenen, den elektrostatischen, weiter ausgebaut.«


  Solden war aufgestanden, war zu dem Kästchen getreten. Lange stand er davor, sann darüber nach, ob er es wagen sollte, einen derartigen Apparat mit zur Erde zu nehmen.


  Widar schien seine Gedanken zu erraten.


  »Nimm ihn ruhig mit zur Erde. Ich fühle, daß du ihn einmal dort brauchen wirst. Und auch darüber sei beruhigt: Es kann ihn keiner in Betrieb setzen, der nicht das letzte Geheimnis kennt. Und dieses Geheimnis wissen nur Holm. Faraday und ich! Du sollst der vierte sein, der es erfährt!«


  Er trat dicht an Solden heran, flüsterte ihm einige Worte ins Ohr.


  Gebannt starrte Solden auf den Apparat, dann blickte er Widar an.


  »Ja, Widar – ich habe verstanden! Es ist gut – ich werde ihn nutzen, wenn es nötig sein wird!«


  


  7. Kapitel


  


  Stunden waren vergangen.


  Da endlich regte sich Evans.


  Stöhnend richtete er sich auf und stützte sich mühsam auf seinen Arm.


  Blitzartig zuckte da in seinem Gehirn die Erinnerung hoch.


  Richtig! Sie hatten den Apparat ausprobiert! Durch seine unbedachte, hastige Bewegung war er an die Decke des Raumes geprallt und durch diesen Aufprall hatte sich die Katastrophe vollzogen.


  Der Apparat war explodiert!


  Evans setzte sich vollends auf.


  Stöhnend stellte er sich auf die Füße. Schwankte dabei und stützte sich mit der Linken an die Wand.


  Merkwürdig nur, daß er noch lebte!


  Herrgott ja! Lebten die beiden anderen denn auch noch?


  Mühsam schleppte er sich zu den am Boden Liegenden hin und untersuchte sie, so gut er konnte.


  Ja! Beide lebten, waren aber noch betäubt. Waren auch beide anscheinend schwerer mitgenommen als er.


  Doch das würde schon wieder werden.


  Warum aber? Warum hatte die ungeheure Energieentladung sie nicht vernichtet?


  Sinnend schaute er sich im Raume um.


  Ja! So mußte es sein!


  Die vielen Hochspannungsleitungen, die durch den Raum führten, mußten als Ableiter gewirkt haben, mußten die ganze, sich entladende Energie aufgenommen haben.


  Von den Leitungen selbst war allerdings nicht mehr viel zu sehen. Sie waren fast alle fortgeschmolzen.


  Langsam kamen Henderson und Morgan zu sich.


  Aber es dauerte noch sehr lange, bis sie sich wieder erholt hatten, bis sie wieder arbeitsfähig waren.


  Tage und Wochen gingen darüber hin.


  Doch dann arbeiteten sie wieder.


  Gingen daran, einen neuen Apparat zu bauen, der völlig dem ersten entsprach.


  Und dann war auch dieser neue Apparat fertig.


  Sie begannen mit den Proben. Wieviel hob der Apparat, wie weit ging seine Tragfähigkeit?


  Erstaunlich war seine Leistungsfähigkeit. Bei vollem Ausschlag des Kraftzeigers war der Apparat imstande, ein Gewicht von zwanzig Tonnen zu heben.


  »Frappant!« meinte der Professor. »Wenn wir den Apparat entsprechend größer bauen, muß er in der Lage sein, unsere Raumkugel zu heben, beziehungsweise schwerelos zu machen.«


  »Ich glaube, es kommt hier weniger auf die Größe des Apparates an, als auf die von ihm erzeugten Felder, die der Schwerkraft entgegenwirken«, meinte Morgan. »Das Strahlenfeld bei diesem Kasten haben wir auf einen ziemlich kleinen Raum konzentriert. Wie wäre es, wenn wir das Feld einmal breiter strahlen ließen?«


  »Hm! Der Gedanke ist nicht übel! Also versuchen wir es einmal in dem Sinne, wie Sie es sagten!«


  Mit diesen Worten ging Professor Henderson schon daran, die Gedanken Morgans in die Tat umzusetzen.


  Sie schalteten und experimentierten Stunden um Stunden, doch der erwartete Erfolg blieb aus.


  »Wir müssen doch wohl einen größeren Apparat bauen«, meinte schließlich der Professor.


  Morgan und Evans pflichteten ihm bei.


  Und wieder gingen sie an die Arbeit. Wochen vergingen darüber.


  Ihre Hände formten Teil auf Teil zu dem neuen, größeren Apparat.


  Bis schließlich Morgan mit einer Hiobspost zu den anderen kam:


  Das Metall, das sie vom Mars geholt hatten, ging zu Ende, und noch hatten sie nicht alle Teile, die sie für den neuen Apparat brauchten ›fertig‹.


  »Und was machen wir nun?« fragte der Professor.


  »Neue Fahrt zum Mars! Neues Material holen! Etwas anderes bleibt uns schließlich nicht übrig!«


  Morgan nickte beifällig zu diesen Worten Evans’.


  Und so starteten sie zu einer neuen Marsfahrt.


  Wieder verlief die Fahrt wie beim ersten Male. Dieselben Erscheinungen zeigten sich auch heute.


  Schon hatten sie eine Sekundengeschwindigkeit von zwanzig Kilometern, als plötzlich Morgan links voraus in den Raum zeigte.


  »Was ist das, Professor? Ist das ein Bolide oder was ist das sonst, was da auf uns zugeschossen kommt?«


  Henderson und Morgan blickten in die angegebene Richtung.


  Ein glitzerndes, schillerndes Etwas kam mit ungeheurer Geschwindigkeit dahergerast, mußte, wie sie nach wenigen Sekunden feststellten, ihre Bahn kreuzen. Es mochte noch etwa fünftausend Kilometer entfernt sein.


  Schreckensbleich war Henderson aufgesprungen, griff in die Hebel der Schalttafel und riß zwei, drei Schalter herunter.


  Wie von unsichtbaren Händen gefaßt drehte sich die Kugel halb um sich selbst und schoß dann, vorwärtsgerissen von der ungeheuren Kraft der Rückstoßdüsen, rechtwinklig zu ihrer bisherigen Richtung, fast in gleicher Richtung mit dem daherstürmenden Körper weiter.


  Aufatmend brachte Henderson die heruntergerissenen Hebel wieder in Nullstellung.


  Jetzt erst fanden sie auch Zeit, sich den vermeintlichen Boliden, der sich dem Schiffe inzwischen bis auf etwa vierhundert Kilometer genähert hatte, zu betrachten. Die Gefahr eines Zusammenstoßes bestand nicht mehr, da die Bahnen beider Körper jetzt annähernd parallel verliefen.


  Messungen und Ortsbestimmungen nahmen sie vor, bis sie zu dem Schluß kamen, den Eros vor sich zu haben.


  »Wollen wir uns den Kerl einmal näher ansehen?«


  Evans und Morgan nickten.


  »Ja«, meinten sie. »Wir versäumen ja nichts. Da können wir uns den kleinen Bruder der Erde ruhig einmal aus der Nähe betrachten.«


  Henderson blickte auf die Instrumente. Dann trieb er vorsichtig die Kugel näher an den Körper heran. Jetzt machte sich auch bereits die wenn auch geringe Schwerkraft des Zwerggestirns bemerkbar.


  Vorsichtig schaltete Henderson die Bremsdüsen ein. Langsamer wurde der Fall der Kugel auf den Eros, der sich jetzt unter ihnen zu befinden schien.


  Dann setzte die Kugel mit sanftem Stoß auf die Oberfläche des Eros auf. Aufatmend schob Henderson den Krafthebel auf Null zurück.


  Durch die Rundspiegelanlage betrachteten sie den Splitterkörper, soweit sie ihn von der Kugel aus übersehen konnten. Dann zogen sie die Raumanzüge an.


  Durch die Schleuse traten sie ins Freie. Über die Strickleiter kletterten sie hinunter auf den Boden des Eros.


  Sie mußten sich sehr zusammenreißen, um keine unbedachte Bewegung zu tun. Doch immer wieder spielten ihnen ihre Beinmuskeln einen Streich. Immer wieder schoß einer der Männer mehrere Meter hoch in die Luft oder schlug einen Purzelbaum. Sie waren eben an die Erdenschwere gewöhnt.


  Doch endlich hatten sie sich einigermaßen an den Zustand der geringen Schwerkraft gewöhnt.


  Langsam umwanderten sie den Eros. Dabei stellten sie fest, daß es sich doch um das Bruchstück eines größeren Planeten handeln mußte, denn die Seite, auf der sie zuerst gelandet waren, zeigte Kugelform, während die anderen Seiten regellos und kantig geformt waren, das Ganze also völlig dem Trümmerstück einer Kugel glich.


  Ja, die Kante, die an die sphärische stieß, zeigte Schichten, wie sie nur der Bruch einer von außen nach innen abgekühlten, ehemals flüssigen Kugel zeigt. In bunter Reihenfolge waren hier allerlei Gesteinsarten, Metalle, ja sogar Kohle zu sehen.


  Nach mehrstündigem Marsch hatten die Männer den Planeten umrundet und langten wieder bei ihrer Raumkugel an.


  Als sie im Inneren waren und die Schutzanzüge abgelegt hatten, sagte der Professor:


  »Fassen wir also einmal zusammen, was wir gefunden haben. Der Eros ist zweifellos das Bruchstück eines früheren Planeten, der zwischen Mars und Jupiter gekreist hat. Ferner: Der Planet muß dieselbe oder eine ähnliche Entwicklung durchgemacht haben wie die Erde, da wir ja hier auf dem Eros auch kohleführende Schichten gefunden haben. Daraus aber ist wiederum zu schließen, daß alle Planeten unseres Sonnensystems die gleiche Entwicklung durchgemacht haben oder noch durchmachen wie unsere alte Erde.


  Ferner: Ist der Eros das Splitterstück eines ehemaligen Planeten, dann müssen auch alle anderen Planetoiden Bruchstücke desselben Planeten sein!«


  Nach zwei Tagen ereignisloser Fahrt schwebte die Kugel in einer Höhe von fünftausend Metern über dem Sonnensee, nahe bei dem Turm, den sie zuerst besucht hatten.


  Doch diesmal wollte Henderson weiter südlich landen, am Rand der Steppe, die sie bei ihrem vorigen Besuche vom Turm aus gesehen hatten. Bei ihrer jetzigen Annäherung sahen sie am Rand der Steppe etwas, was mit einem irdischen Bergwerk durchaus vergleichbar war.


  Jedenfalls ließen die Gittertürme und die Bauten, die sie erblickt hatten, auf ein Industriewerk schließen.


  Langsam ließ Henderson die Kugel sinken und setzte sie inmitten eines großen Platzes, der von Gebäuden umschlossen war, auf den Marsboden.


  Da der Marstag eben angebrochen war, wollten sie den Rest des Tages noch nutzen und auf die Suche gehen. Weil sie bei ihrem ersten Besuche weder Menschen noch irgendwelche Tiere oder andere Lebewesen gesehen hatten, ließen sie die Kugel unbedenklich allein und gingen alle vier auf Kundschaft.


  Henderson und Morgan gingen zu dem rechts gelegenen Gebäude, während Evans und Miller sich nach links wandten.


  Ohne große Schwierigkeiten gelang es Henderson und Morgan, in das Gebäude einzudringen. Staunend blieben sie am Eingang stehen. Mächtige, allerdings überall Verfallspuren zeigende Maschinen füllten die riesige Halle. Wozu allerdings die Maschinen, die sich in der Halle befanden, dienen sollten, ließ sich vorerst nicht feststellen.


  Eins aber stand jedenfalls fest: Alle Maschinen, die sich in der Halle befanden, waren aus demselben Leichtmetall, das sie in dem Turm gefunden hatten.


  Sinnend standen sie vor den Maschinen, tauschten Vermutungen darüber aus, wozu sie wohl gedient haben mochten. Eine mußte zweifellos dazu gedient haben, das Erz aus der Erde zu lösen und nach oben zu fördern.


  Und wieder war es Evans, der an die Schalttafel der Maschine trat und die einzelnen Hebel versuchte.


  Und wieder erlebten sie das Wunder, daß die Maschine zu arbeiten begann.


  Professor Henderson, der an der Vorderseite der Maschine gestanden hatte, sprang erschrocken zur Seite, als die Greifzangen plötzlich zupackten und sich in den Metallboden bohrten.


  »Donnerwetter!« schrie er dann plötzlich auf. »Das Metall scheint ja, muß sogar weich wie Ton sein, denn sonst würden die Greifklauen nicht packen können. Schauen Sie doch bloß einmal her, wie sich die Zangen in den Boden bohren!«


  Wie sie durch Versuche feststellten, war das Material tatsächlich so weich, daß man es mit einem Taschenmesser schneiden konnte.


  Henderson schüttelte nachdenklich seinen Kopf.


  »Und nun?« fragte er. »Was haben wir nun gewonnen? Das Metall haben wir nun. Wie aber wird es verarbeitet? Wie erhält es seine geradezu unglaublichen Eigenschaften, die es in verarbeitetem Zustande zeigt?«


  Die anderen waren genau so ratlos wie der Professor. Auch sie konnten keine Auskunft geben.


  Inzwischen arbeitete die Maschine rastlos weiter. Sie wurde von einem winzigen Atommotor getrieben, der neben diesem Maschinengiganten wie ein Kinderspielzeug wirkte. Stück für Stück des Metalles wurde gelöst und durch eine Fördereinrichtung nach oben in die Halle geworfen. Dort häufte sich das Metall zu Bergen an, die weggeschafft werden mußten.


  Nachdem sie die Fördermaschine abgestellt hatten, stiegen sie wieder nach oben in die Halle. Dort gelang es ihnen nach und nach, auch die anderen Maschinen in Betrieb zu setzen.


  In einem Hallenraum fanden sie auch einen Elektroschmelztiegel, in dem sie das Metall einschmolzen. Sie gossen es in ebenfalls vorgefundene Formen.


  Als die Formen ausgekühlt waren, stellten sie fest, daß das Metall durch einfaches Einschmelzen seine geradezu unglaublichen Eigenschaften erlangte.


  Vierhundert Barren, jeder wie ein kleiner Koffer groß, schafften sie in die Raumkugel. Endlich hatten sie die Arbeit getan und konnten den Rückflug zur Erde antreten.


  


  8. Kapitel


  


  »Lassen Sie uns noch einmal auf dem Eros landen, Professor! Ich möchte mir den Kleinen noch einmal genauer ansehen.«


  Henderson schüttelte mißbilligend den Kopf und fragte:


  »Was wollen Sie denn schon wieder auf dem Eros, Morgan? Haben Sie denn noch nicht genug auf dem Mars gesehen? Wollen Sie etwa auf dem Eros auch Spuren alter Kulturen finden?«


  »Wer weiß es, Professor? Man sollte doch eigentlich annehmen, daß auf dem Eros, der doch das Trümmerstück eines Planeten außerhalb des Mars ist, auch etwas zu finden ist. Der natürlichen Entwicklung nach muß dieser Planet ja seinen Lebenslauf eher beendet haben als der Mars, die Kultur auf demselben – wenn überhaupt eine solche je bestanden hat – müßte demnach auch älter sein als die des Mars.«


  »Möglich wäre das schon, obgleich ich nicht annehme, daß … Also gut! Landen wir noch einmal auf dem Zwerg.«


  Henderson griff in die Schalter und trieb die Kugel näher zum Eros, der vielleicht zweihunderttausend Kilometer seitwärts der Kugel seinen Weg zog.


  »Und nun? Was wollen Sie hier?« fragte der Professor, als die Kugel auf der Oberfläche des Eros lag.


  »Zuerst möchte ich einmal feststellen, ob sich auf dem kleinen Körper noch Luft – oder Gasreste gehalten haben. Dann möchte ich noch einmal genauer die Struktur der Gesteine und Metalle feststellen und dann … Na, Sie wissen ja!«


  Henderson lachte laut auf.


  »Mensch, Morgan! Ich glaube gar, Sie sind übergeschnappt! Völlig ausgeschlossen, hier noch Luft oder Gas zu finden!«


  Schweigend wies Morgan auf das Außenbarometer.


  Henderson blickte darauf und fuhr zurück.


  »Das kann doch nicht möglich sein! Da ist bestimmt unser Barometer nicht in Ordnung. Einhundert Millimeter Luftdruck kann doch auf diesem Zwerg gar nicht vorhanden sein!«


  »Warum denn nicht, Professor? Es ist doch durchaus denkbar, daß eine oder mehrere Gesteinsarten hier vorhanden sind, die noch dauernd Gas absondern.«


  Durch die Schleuse stiegen sie, nachdem die Schutzanzüge angelegt waren, hinaus.


  Das Außenbarometer war in Ordnung, denn auch das Reserveinstrument zeigte denselben Druck an. Morgan öffnete die mitgenommene luftleere Metallflasche und ließ das Gas einströmen, dann verschloß er sie wieder sorgfältig.


  Sie umrundeten noch einmal den Kleinplaneten, alles sorgfältig registrierend, was sie fanden.


  Trotz sorgfältigem Suchen aber konnten sie keine Spuren von gewesenem intelligentem Leben entdecken.


  Dann standen sie wieder in der Kugel. Sinnend blickte Morgan hinaus auf die bizarren Formen der Eroslandschaft, nach einer Weile wandte er sich an die anderen:


  »Professor – Evans! Wir haben doch einen Apparat, mit dem wir die Schwerkraftwellen ausschalten können. Wie wäre es, wenn wir diesen Apparat einmal hier einsetzen und auf einem der Kleinplaneten ausprobieren? Wie wäre es, wenn wir versuchen würden, den ehemaligen Planeten wieder zusammenzusetzen, wenn wir versuchen würden, aus diesen Tausenden von Kleintrümmern den gewesenen Planeten wieder zu bauen?«


  Professor Henderson starrte entgeistert auf den Sprecher.


  »Sind Sie denn ganz und gar wahnsinnig geworden, Morgan? Wollen Sie denn das ganze Sonnensystem zertrümmern? Glauben Sie denn, daß das jemals gut gehen würde? Denken Sie doch nur einmal an die Folgen, die entstehen würden, wenn hier zwischen Mars und Jupiter ein neuer Planet stände. Was würde das wohl für Rückwirkungen auf deren Bahn haben! – Der neue Planet würde das Gleichgewicht des ganzen Sonnensystems zerstören!«


  Verblüfft hatte Evans auf Morgan geblickt, als dieser mit seinem phantastischen Plan herauskam. – Donnerwetter! Das war schließlich noch ein Gedanke, mit dem etwas anzufangen war! Das war eine Idee, die einfach großartig war, die man einmal eingehend ventilieren mußte. Nur … Der Professor hatte recht – ein neuer Planet mußte das Gleichgewicht des ganzen Solarsystems stören, mußte unweigerlich zu einer Katastrophe führen. Doch überlegen mußte man sich die Sache einmal. Vielleicht ließ sie sich doch realisieren!


  Solden hatte mit seiner Familie seinen Aufenthalt auf der Venus doch länger ausgedehnt, als er es ursprünglich vorhatte. Am letzten Tage flog er noch einmal von Holms Heim hinüber zu dem Volke der Bodaren und hatte dort noch eine längere Unterredung mit Widar.


  Dann flogen die beiden zum Heime Holms, von dem sich Solden immer ungern trennte.


  Gerade rechtzeitig noch langten sie dort an, um an dem Abendessen teilzunehmen.


  Früh schon am nächsten Morgen waren alle wieder auf den Beinen. Schnell waren sie mit den Reisevorbereitungen fertig.


  Hans-Fred, der heute ja seine erste selbständige Fahrt machen sollte, fieberte doch, als er in dem mächtigen Schiffe vor der Schalttafel stand. Dann aber hatte er sich wieder in der Gewalt. Gleich darauf tönte hell und klar seine Stimme durch das Schiff, als er die Befehle gab. Er schaltete langsam den Kraftstrom auf die Düsen.


  Gewissenhaft, wie er es gelernt, führte er jeden Handgriff aus. Und es gelang ihm, das schwere Schiff in den Raum zu steuern.


  Die Stunden vergingen, doch unentwegt, harrte Hans-Fred aus. Mit seiner Aufgabe nahm er es sehr genau und ließ sich selbst von den alten, erfahrenen Raumschifführern, seinem Vater und Solden, aber auch von seinem Großvater Widar nicht aus der Ruhe bringen.


  Dann näherten sie sich der Erde. Wieder faßte Erregung den Jungen. Würde und könnte er das Schiff gefahrlos in die Atmosphäre der Erde bringen? Würde ihm die Landung gelingen, die bei weitem schwieriger war als der Start?


  Doch auch die Landung gelang Hans-Fred.


  Achtzehn Stunden nach dem Start setzte er das Schiff in den Werkshof der Anlage in der Lüneburger Heide.


  Hoch auf atmete er, als er den Krafthebel auf Null stellte. Dann wandte er sich um:


  »Habe ich es richtig gemacht?«


  Er errötete vor Stolz, als ihm Solden erklärte, daß er es auch nicht besser hätte machen können.


  Holm schloß ihn in die Arme und sagte:


  »Gut, mein Junge! Ich bin zufrieden mit dir!«


  Solden zog ein schmales Heft aus der Tasche und überreichte es ihm.


  »Was ist das?«


  Noch während seiner Frage schlug Hans-Fred das Heft auf. Wieder zog helle Röte über sein Antlitz, als er den Text des ersten Blattes gelesen hatte.


  Es war sein Patent als Raumschiffkapitän.


  Alle anderen drängten herzu, um dem jüngsten Raumschiffkapitän zu gratulieren. Tief errötete er, als auch Jung Ino ihm gratulierte und – ihm einen Kuß gab; gleich darauf aber war sie schon im Gedränge der anderen verschwunden.


  


  9. Kapitel


  


  Immer und immer wieder fing Morgan in dem Werk, auf Yukatan an, von seinem Plan zu sprechen. Wenn er auch durch die Arbeit an dem neuen Apparat vollbeschäftigt war, so ließ ihm doch der Gedanke, den er auf Eros ausgesprochen hatte, keine Ruhe mehr.


  Aber auch Evans, der Unternehmendere von beiden, wälzte diesen Plan in seinem Kopfe.


  


  *


  

  


  Und dann war der neue Apparat fertig. Größer war er, nahm den Raum eines mittleren Bücherschrankes ein.


  Sinnend standen die Männer davor, bis endlich der Professor fragte:


  »Und wo probieren wir ihn nun aus?«


  »Das beste wird sein, wir laden ihn in unsere Kugel und versuchen ihn einmal an einem der kleinsten Planetoiden. An einem der kleinen Splitter, die zu Tausenden den Raum zwischen Mars und Jupiter bevölkern.«


  Lange sträubte sich der Professor, ehe er nachgab.


  »Nun gut«, meinte er nach einer Pause. »Wir können es ja einmal an einem der kleinsten Körper versuchen. Aber mehr auch nicht! – Mich reizt es nur zu wissen, ob es uns tatsächlich gelingt, einem Körper mit unserem Apparat eine andere Richtung zu geben!«


  Dann starteten sie, nachdem sie den Apparat in der Raumkugel verstaut hatten.


  Vier Tage später hatten sie die Bahn der Planetoiden erreicht. In der Nähe der Vesta ließen sie ihre Kugel einschwenken und flogen fast parallel zur Vesta weiter.


  Morgan zeigte auf einen der kleinen Splitter, der sich ihnen langsam näherte. Etwas außerhalb der Vestabahn zog er seinen Weg.


  »Wollen wir es mit diesem einmal versuchen? Der Block dort hat einen Durchmesser von fast zwei Kilometern. Es wird der Vesta wohl nichts schaden, wenn er auf sie stürzt!«


  Zustimmend nickte Henderson. Dann machten sich die Männer ans Werk. Mit ihrer Kugel legten sie sich hinter den Block, blieben aber in einer Entfernung von etwa dreihundert Kilometern.


  Dann schaltete Evans den Apparat ein, der auf diese Entfernung nach ihren Berechnungen den Strahlendruck in einer Breite von zehn Kilometern abschirmen mußte.


  Stärker und stärker wurde das von der Kugel ausgestrahlte Feld. Ein feines grünes Licht zog sich von der Kugel zu dem Körper, schien ihn einzuhüllen. Da wies Morgan zum Fenster. »Tatsächlich! Wenn die Kugel keine Abweichung von ihrer Bahn zeigt, muß der kleine Körper bereits von seiner Bahn abgewichen sein!«


  Rasch stellten sie Messungen an, verglichen die Bahnelemente des kleinen Körpers mit denen der anderen, in Sicht befindlichen Planetoiden.


  Richtig! Der Körper zeigte eine geringe Abweichung gegenüber seiner bisherigen Bahn.


  Evans trat zum Apparat und schaltete ihn aus.


  »Jetzt können wir, glaube ich, den kleinen Körper sich selbst überlassen. Die Anziehungskraft der Vesta wird wohl das übrige tun und den Kleinen zu sich heranziehen.«


  Professor Henderson und Morgan nickten, dann beobachteten alle drei das Schauspiel.


  Immer näher kam der kleine Körper der Vesta. – Jetzt waren es nur noch zweitausend Kilometer, jetzt nur noch fünfhundert!


  Und immer schneller wurde die Annäherung des Kleinen an den Großen. Jetzt! – Der Zusammenstoß! Mit rasender Wucht prallte der kleine Körper auf die Vesta, sie seitlich treffend.


  Brocken, Splitter, Staub wirbelten in buntem Durcheinander um die beiden Körper. Weit hinaus in den Raum wurden die Splitter geschleudert, um dann wieder langsam, der Anziehungskraft der Vesta gehorchend, auf sie zu fallen. Feurige Lohe zuckte zwischen den Massen auf. Die rasende Bewegungsenergie des Kleinen mußte sich zum großen Teil in Wärme umgesetzt haben. Dann trat allmählich Ruhe ein. Und da sahen die Männer ein neues Bild, das sie erstaunen ließ.


  Bei dem Zusammenstoß mußten enorme Gasmassen frei geworden sein, denn wie ein leichter Nebelschleier lag es über dem Planetoiden. Bläulicher Dunst schien es zu sein. Doch dann ballten sich weiße, wolkenartige Gebilde zusammen, durch die es rötlich zuckte.


  Blitze! Die ersten Anzeichen einer wasserführenden Atmosphäre!


  »Woher die Blitze? Ist denn dort jetzt freies Wasser vorhanden?«


  »Vergessen Sie nicht, Evans«, sagte der Professor, »daß wir dort drüben eine wasserführende Tonschicht gefunden haben! Die Bewegungsenergie hat sich doch zum großen Teil in Wärme umgesetzt, wie wir gesehen haben. Dabei ist das Eis geschmolzen und hat die Wolken und den Wasserdampf erzeugt!«


  »Sie mögen recht haben, Professor«, entgegnete Evans.


  Doch der Professor hörte die Erwiderung schon nicht mehr. Er war mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders.


  »Und was haben wir dadurch gewonnen?« fragte er, gleichsam als Abschluß seiner Gedankenkette.


  »Die Vesta ist einige Kubikmeter größer geworden«, erwiderte Evans trocken. »Doch das Spiel können wir ja wiederholen! Können immer mehr der kleinen Körper auf die Vesta bringen, bis wir einen neuen Planeten, wie Morgan es sagte, gebaut haben!«


  Lange blickte Henderson auf den Sprecher.


  »Und dann? Was haben wir dann? Dann fliegt unser ganzes Sonnensystem auseinander!«


  Evans lächelte, als er erwiderte:


  »Wieso denn? Früher muß ja hier auch ein Planet gestanden haben, der durch irgendeine Katastrophe in die vielen kleinen Trümmer auseinandergeplatzt ist. – Warum schließlich sollen wir das nicht wieder aufbauen, was die Natur zerstört hat? Wenn der Planet früher hier gekreist hat, ohne die Ordnung des Systems zu stören, dann muß er es doch heute genau so gut tun können!«


  »An und für sich richtig«, gab der Professor zögernd zu. »Sie müssen aber bedenken, daß wir nicht so ohne weiteres die jetzt seit Jahrtausenden bestehende Ordnung wieder umwerfen können. Irgendwie muß sich meiner Meinung nach die Zusammenballung der zerstreuten Körper auf das Gleichgewicht des ganzen Sonnensystems störend bemerkbar machen!«


  »Das vermag ich nicht einzusehen«, widersprach Morgan. »Ob die Massen nun hier zerstreut herumfliegen oder zusammengefaßt, bleibt sich doch ganz gleich!«


  Henderson schüttelte den Kopf.


  Doch nach und nach wurde er weich, als die beiden immer wieder neue Argumente ins Feld führten. Allmählich begann er, der Sache Interesse abzugewinnen.


  So spann sich im All ein Werk an, dessen Folgen die Menschen mit Entsetzen erfüllen sollten, und dessen Auswirkungen die drei wohl kaum in all ihrer Tragweite übersahen.


  


  10. Kapitel


  


  Zwei Wochen später im Atomkraftwerk auf der Lüneburger Heide.


  Solden und Widar hatten zusammen einen großzügigen Plan ausgearbeitet, der es ermöglichen sollte, die bisher unbewohnbaren Gebiete des Morgensterns nutzbar zu machen. Leicht schien dies mit Hilfe des Strahlers, den Widar mit Faraday gebaut hatte, bewältigt werden zu können.


  Beide Männer waren noch in eifrigem Gespräch über ihren neuen Siedlungsplan, als sich die Tür nach kurzem Anklopfen öffnete und Ken in den Raum trat.


  Erstaunt blickte Widar auf den Eintretenden.


  »Du hier, Ken? Es muß etwas Wichtiges sein, daß du deinen Posten verlassen hast!«


  Ken hörte den versteckten Vorwurf, der in den Worten Widars lag, deswegen antwortete er:


  »Verzeih, Widar, daß ich den von dir anvertrauten Posten als Führer der Bodaren verlassen habe und euch hier aufsuchte. Doch das, was ich von Ago erfuhr, der ja mit seinem Raumschiff als Raumüberwachung eingesetzt ist, erschien mir so wichtig, daß ich glaubte, es verantworten zu können, meinen Posten zu verlassen.«


  »Sprich!«


  »Darf ich dir von Ago berichten lassen, was er gesehen? Er wartet draußen.«


  Widar neigte zustimmend sein Haupt, und Ken rief den draußen wartenden Raumschifführer herein.


  Grüßend verbeugte er sich vor den beiden Männern und begann seinen Bericht:


  »Wie du weißt, mein Fürst, bin ich mit meiner Schiffsbesatzung beauftragt, die Verhältnisse auf den anderen Planeten zu erforschen. Zuerst hatten wir den Jupiter in Angriff genommen, und wir befanden uns gerade auf einem seiner Monde, auf dem wir atembare Luft und Spuren alter Kulturen entdeckten. Als wir noch die Reste der alten Bauten durchforschten, machte mich Ern, der stellvertretende Kommandant meines Schiffes, auf ein sonderbares Raumschiff aufmerksam, das Kugelform besaß. Es kreiste in der Nähe der Vesta.


  Das fremde Schiff legte sich hinter einen der kleinen Blöcke, die dort zu Tausenden herumschwirren. Dann ging von der Kugel ein seltsam grünes Licht aus, wie wir es von den Schwerkraftkompensatoren her kennen. Und es muß auch ein solcher Apparat gewesen sein, denn der kleine Körper, der nur wenige Kilometer Durchmesser besaß, verließ nach einiger Zeit seine Bahn und setzte sich auf die Vesta zu in Bewegung.«


  Erstaunt und betroffen hatten Widar und Solden zugehört.


  Jetzt sprang der letztere auf.


  »Und dann?«


  »Und dann – erfolgte der Zusammenstoß zwischen der Vesta und dem kleinen Körper! Die Fremden hatten von ihrem Schiffe aus den Kleinen zum Absturz auf die Vesta gebracht!«


  Dann schilderte Ago weiter, wie sich der Zusammenstoß ausgewirkt hatte. Er schloß:


  »Nachdem wir das fremde Raumschiff noch eine ganze Zeitlang beobachtet hatten, sahen wir, wie es Kurs auf die Erde nahm.«


  Auch Widar hatte sich erhoben. Mit großen Schritten ging er im Raume hin und her.


  »Was hältst du davon, Solden?«


  Dieser hob die Schultern.


  »Schwer zu sagen, Widar! Ich weiß es nicht. Solange die Fremden – ich schätze, daß es Professor Henderson und seine beiden Assistenten sind – bei diesem Versuch bleiben, ist es ja nicht weiter schlimm. Wehe den Vermessenen aber, wenn sie etwa versuchen sollten, aus den Trümmern dieses früheren Planeten einen neuen Planeten zu bauen! Dann wäre das Sonnensystem in Gefahr! Dann wäre – das Weltende gekommen!«


  Zustimmend nickte Widar.


  »Du hast recht, Solden! Wenn diese Fremden, in denen du wohl mit Recht Professor Henderson und seine Assistenten vermutest, das vorhaben, dann wäre unser Sonnensystem bedroht!«


  Nachdenklich blickte Solden auf Widar.


  »Können wir das nicht verhindern? Müssen wir diese Vermessenen nicht vor ihrem Vorhaben warnen?«


  »Warum? Noch ist es ja nicht so weit. Noch war dies vielleicht nur ein Versuch, vielleicht lassen sie es dabei bewenden. Und warum sollen wir letzten Endes diese drei auf eine Möglichkeit hinweisen, die sie vielleicht noch gar nicht erkannt haben und auch nicht planen?«


  »Das ist richtig«, mußte Solden zugeben. »Da müssen wir also vorerst abwarten. Es wird aber richtig sein, wenn wir die drei dauernd beobachten.«


  »Das können wir machen«, nickte Widar und wandte sich an Ago:


  »Vorläufig brichst du deine Forschungsfahrten ab und hältst die drei unter ständiger Beobachtung. Nimm dir ein weiteres Raumschiff mit, um uns von den Vorgängen unterrichten zu können. Ich möchte eine radiotelefonische Benachrichtigung vermeiden, da die Abhörgefahr zu groß ist. Nur im äußersten Notfalle rufst du auf der Soldenschen Welle an.«


  Mit dieser Anordnung war Solden durchaus einverstanden. Er gab Ago die genaue Lage der Werkstätten Hendersons. Dann verabschiedete sich Ago und ging an seine Aufgabe.


  Ken verabschiedete sich auch und flog mit seinem Raumschiff zur Venus zurück.


  Solden und Widar aber blieben in düsteren Gedanken zurück.


  


  11. Kapitel


  


  Kopfschüttelnd betrat Evans eines Morgens die große Halle.


  Immer und immer wieder war sein Blick in die Höhe gegangen, in der er ein winziges Pünktchen entdeckt hatte, das gerade über dem Werk stand und sich nicht von der Stelle bewegte.


  »Ich möchte nur wissen«, sagte er zu sich, »wer sich da oben herumtreibt!«


  Evans trat zu den beiden anderen.


  »Hallo! Professor! Morgan! Machen Sie beide mal Schluß! Ich muß Ihnen etwas mitteilen, das von großer Wichtigkeit ist!«


  Unwillig sah Henderson auf.


  »Was ist denn los? Warum stören Sie uns bei der Arbeit?«


  »Man beobachtet uns!«


  »Unsinn, Evans! Wer soll uns beobachten?«


  »Wer? Das weiß ich nicht. Ich habe den Kerl schon vor einigen Stunden entdeckt!«


  Betroffen blickte Morgan auf.


  »Wen haben Sie entdeckt?«


  »Weiß ich nicht! Jedenfalls aber steht seit heute früh ein Raumschiff über unserem Werk und rührt sich nicht von der Stelle.«


  »Wo?«


  Evans war mit den beiden in die Tür getreten, zeigte nun in den Äther, in dem winzig klein ein schimmerndes Pünktchen stand.


  »Dort oben!«


  Morgan ging in die Halle zurück und schleppte gleich darauf ein großes Fernrohr heraus, das er auf dem Hofe aufbauen wollte. Doch Morgan fiel ihm in den Arm.


  »Sind Sie verrückt geworden, Morgan? Glauben Sie denn, die da oben beobachten uns hier nicht mit starken Rohren? Am besten ist es, wir tun so, als wenn wir sie nicht gesehen hätten.«


  Morgan setzte sich zur Wehr.


  »Wir müssen doch aber Gewißheit haben, wer uns da oben beobachtet! Kann es nicht sein, daß es ein Schiff von einem anderen Planeten oder aus einem anderen Sonnensystem ist?«


  »Unsinn!« unterbrach ihn Evans. »Für mich steht fest, daß es ein Raumschiff Soldens ist. Vielleicht hat er durch irgendwelche Umstände Wind davon bekommen, was wir vorhaben und läßt uns jetzt beobachten, um zu geeigneter Zeit unser Vorhaben zu vereiteln. – Wissen wir doch, wie selbstherrlich Solden geworden ist, seit ihm die Europäische Staatenunion die Atomenergiepatente für sämtliche Staaten sicherte. Man darf ja jetzt noch nicht einmal auf eigene Faust Versuche auf dem Gebiete der Atomzertrümmerung anstellen, da dieser Herr der Ansicht ist, man könnte eventuell einen Atombrand entfesseln.« Professor Henderson mischte sich ein. »Ja, es ist schandbar! Wir selbst müssen die Energie aus dem Europäischen Werk beziehen und können sie doch viel einfacher und billiger selbst herstellen. Aber – können wir den ungebetenen Besucher dort oben nicht unschädlich machen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Evans. »Sie wissen doch, Professor, daß unser Schwerkraftkompensator auf Stunden die strahlenden Flächen unserer Düsen blockierte, als er arbeitete und die Strahlen die Flächen der Bugdüsen trafen. Das haben wir ja bei dem letzten Versuch festgestellt, als wir bei der Vesta nach dem Arbeiten des Apparates die Bugdüsen einschalteten und diese die Arbeit verweigerten. Damals waren sie ja auf etwa drei Stunden blockiert und fingen erst nach dieser Zeit wieder an zu arbeiten.«


  »Ja, und? Was soll das?«


  »Was das soll? Damit schaffen wir uns den ungebetenen Gast vom Leibe!«


  »Und was haben wir dadurch gewonnen? Ein paar Stunden später ist er wieder da!«


  Evans lachte.


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein! Bis der wieder da ist, sind wir längst an der Arbeit. Und ich glaube, Solden wird uns dann in Ruhe lassen, wenn er sieht, daß die Sache gut geht.«


  Zweifelnd wiegte Henderson sein Haupt.


  »Glauben Sie, Evans? Ich nicht!«


  »Jedenfalls müssen wir den Kerl da oben los werden! Wir können keinen Aufpasser gebrauchen.«


  »Meinetwegen tun Sie, was Sie nicht lassen können, Evans! Ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Gut!« nickte Evans. »Ich erledige das schon.«


  Als es dunkelte, stieg Evans in die Kugel und überprüfte sie auf ihre Raumtüchtigkeit. Dann stieg er langsam in den Äther.


  In gerader Linie schoß Evans auf das andere Schiff zu. Als er sah, daß dieses sich in Bewegung setzte, um ihm auszuweichen, schaltete er den Strahler ein.


  Zu seiner Genugtuung bemerkte er, wie die Bewegungen des anderen Schiffes immer schwerfälliger wurden, um dann ganz aufzuhören. Vorsichtig drehte er das Strahlungsfeld des Schwerkraftkompensators etwas seitlich. Es klappte! Das fremde Schiff hatte jede Eigenbewegung verloren und folgte der Richtung, die ihm der Strahler vorschrieb.


  Evans rieb sich die Hände.


  Das ging ja in Ordnung! Er konnte den anderen dahin dirigieren, wohin er ihn haben wollte.


  Evans trieb seine Kugel weiter. In einer Höhe von zweitausend Kilometern schwenkte er seitlich ab und nahm Kurs auf den Jupiter.


  Gehorsam blieb das andere Schiff im Strahlenkegel des Apparates.


  Evans frohlockte. Einige Tage nur, dann hatte er das fremde Schiff auf den Jupiter gebracht. Dann wollte er es sich selbst überlassen. Mochten die anderen dann zusehen, wie sie sich wieder aus dem Schwerefeld des Planetenriesen lösten, wie sie es fertig brachten, wieder zurückzukehren.


  Die Hauptsache war, sie waren den ungebetenen Gast los!


  »Ken! Die dort unten steigen mit der Kugel auf! Sollen wir uns nicht um einige hundert Kilometer weiter zurückziehen?«


  Ken, der sich mit einer Rechnung beschäftigte, sah auf.


  »Nicht nötig, Nor! Laß unser Schiff etwas seitlich ausweichen, damit das andere nicht zu nahe an uns vorbeigeht. Gesehen können die uns noch nicht haben.«


  Dann beugte er sich wieder über seine Berechnungen.


  Nor ließ die Maschinen des Schiffes anlaufen und rückte es dann auf seitlichen Kurs, um der Flugbahn der Raumkugel auszuweichen.


  Plötzlich jedoch stutzte er.


  War er doch ein erfahrener Raumfahrer und mit der Maschinerie des Schiffes gleichsam verwachsen. Und so fühlte er gewissermaßen die Unregelmäßigkeit in dem Arbeiten der Apparatur.


  Weiter drückte er den Krafthebel nach unten. Leise, doch zu schwach, reagierte das Schiff.


  Kopfschüttelnd drückte Nor den Hebel noch weiter nach unten. Bei dieser Hebelstellung hätte das Schiff mit einer Sekundenbeschleunigung von dreißig Metern davonschießen müssen.


  Doch nichts dergleichen! Die Dreikomponentenwaage zeigte eine Beschleunigung von knapp vier Metern!


  Nor sah auf, blickte zu Ken hinüber.


  »Ken! Unsere Maschinen sind nicht in Ordnung! Das Schiff reagiert nicht wie sonst auf den Beschleunigungsdruck der Düsen!«


  Ken erhob sich und trat zur Schalttafel. Da war doch alles in Ordnung. Der Spannungsmesser zeigte zwei Millionen Volt, der Strommesser vorschriftsmäßig fünfzehn Ampere. Auch die Kontrollbirnen der strahlenden Flächen brannten alle. Und doch zeigte der Geschwindigkeitsmesser nur noch zweieinhalb Sekundenmeter Beschleunigung.


  Rätselhaft!


  Ken griff in die Hebel, drückte den Spannungshebel weiter nach unten, erhöhte die Spannung auf fünf Millionen Volt, die Stromstärke auf zwanzig Ampere.


  Vorübergehend stieg die Beschleunigung auf fünf Sekundenmeter, um aber sofort wieder abzusinken.


  Ken stieß einen ellenlangen Fluch aus und riß den Hebel bis zum Anschlag herunter.


  Nichts! Die Maschine sprach überhaupt nicht mehr an.


  Nor, der zum Fenster getreten war, stieß plötzlich einen Ruf des Erstaunens aus.


  »Ken! Das fremde Schiff blockiert unsere Maschinen!«


  »Unsinn!« knurrte Ken. »Das kann bei unseren Maschinen doch gar nicht möglich sein.«


  »Doch! Sieh her! Zwischen unseren Schiffen liegt ein feiner Grünschleier!«


  Mit einem Satz war Ken am Fenster.


  »Was sagst du da? – Ja! – Du hast recht! Da drüben arbeitet ein Schwerkraftkompensator! Der blockiert unsere Maschine!«


  Unnatürlich ruhig war er dabei.


  Tage schon trieben sie als willenloses Spielzeug durch den Raum.


  Schon kreuzten sie die Marsbahn.


  Ob sie nun ihrem Schicksal überlassen würden? Ob die Kugel sie nun freigab?


  Vage Hoffnung zwar, an die sie sich klammerten, doch immerhin eine Hoffnung.


  Und immer noch hofften sie, die Maschinen ihres Schiffes wieder in Ordnung bringen zu können, wieder den Weg zur Erde zurückzufinden.


  Doch immer weiter ging der Flug.


  Unentwegt saß Evans hinter den Apparaten in der Kugel. Mußte er doch dauernd das Feld des Strahlers nachkontrollieren, um das andere Schiff in dem Abstand zu halten, den es bisher zur Kugel gehabt hatte.


  Immer und immer wieder mußte er ja das Feld abschwächen, da die Wirkung desselben mit zunehmendem Abstand von der Sonne immer stärker wurde, Dauernd mußte er eine Kontrolle ausüben, da das andere Schiff sonst durch den ungeheuren Druck, den das Feld ausübte, hinausgetrieben worden wäre in das All, und Evans nichts daran lag, die Menschen in dem anderen Schiff zu vernichten.


  Zum Mörder wollte er nicht werden.


  Es war allerdings fraglich, ob er es durchhalten würde, wach zu bleiben, auch wenn er, wie jetzt, alle zwei Stunden eine Tablette zu sich nahm, die den Schlaf verhindern sollte.


  Drei, vier Tage hatte er schon durchgehalten. Nur noch einige Stunden, dann konnte er das Schiff auf den Jupiter setzen, und es dort seinem Schicksal überlassen.


  Mit müden Bewegungen zündet er sich eine Zigarette an.


  Trotz der Biotabletten merkte er doch, daß er tagelang nicht mehr geschlafen hatte.


  Wieder schob er den Hebel des Strahlers einen Kontakt zurück. Dann lehnte er sich in dem Sessel, in dem er saß, weiter zurück und schloß einen Moment die Augen.


  Sekundenlang lag er so, bis er sich wieder hochriß.


  Jetzt nur nicht einschlafen!


  Wieder schob er eine Tablette in den Mund.


  Dann blickte er nach draußen auf das andere Schiff.


  Donnerwetter! – Was war denn los? – Übte der Jupiter schon eine derartige Anziehungskraft aus?


  Er riß den Hebel des Strahlers zurück, schaltete diesen ganz aus.


  Doch das andere Schiff hatte sich, unterstützt durch das ungeheure Schwerefeld des Jupiters, dem Felde des Strahlers entrissen und jagte dem Jupiter zu, herangezogen durch seine Riesenmasse.


  Evans sprang auf, jetzt wieder hell wach.


  Er mußte den Fall des anderen Schiffes bremsen, indem er sich mit seiner Kugel zwischen Schiff und Jupiter legte, sonst verbrannten die da in den Luftmassen des Riesenplaneten!


  Evans riß den Beschleunigungshebel herunter, daß ihn der rasende Druck schwer in die Polster des Sessels preßte. Mit ungeheurer Geschwindigkeit jagte er dem anderen Schiffe nach, um es wieder in den Bereich seines Strahlers zu bringen.


  Doch zu spät!


  Bis auf dreißig Kilometer kam er heran, dann sah er, wie das andere Schiff in die Jupiteratmosphäre eintauchte und anfing, durch ihren Widerstand zu glühen.


  Immer heller leuchtete es auf, wie ein glühender Meteor auf die Oberfläche des Planeten zuschießend.


  Dann hatte Evans es aus den Augen verloren.


  Jetzt mußte er seine ganze Aufmerksamkeit seiner Kugel zuwenden, um sie aus dem Schwerebereich des Jupiters zu bringen. Meter um Meter erkämpfte er mit Hilfe des Strahlers und der Düsen den Abstand der Kugel zu dem Riesenplaneten.


  Mit Gigantenarmen schien der Jupiter nach ihm zu greifen, schien ihn hinabziehen zu wollen.


  Dann hatte er es geschafft!


  Kaum konnte er der Kugel noch die Richtung auf die Erdbahn geben, dann sank er vor Erschöpfung zusammen.


  Bleiern überfiel ihn der Schlaf.


  »Ken! Ken! Wach auf!«


  Von dem Ruhelager, auf dem er geschlummert, fuhr Ken hoch, blickte sich um.


  »Was ist?«


  »Wir fallen mit rasender Geschwindigkeit auf den Jupiter! Die Fremden haben uns freigegeben!«


  Mit einem Satz war Ken von seinem Lager hoch und eilte in den Führerraum.


  Dort bot sich ihm ein Bild, das den sonst so kühlen Ken erschauern ließ.


  Die Kugel, die immer in gleichem Abstand hinter ihnen gelegen hatte, war schon weit zurück, vergrößerte ihren Abstand immer mehr. Der Riesenball des Jupiters schien mit fantastischer Schnelligkeit auf sie zuzustürzen, schien ihnen entgegen zu rasen.


  Sie fielen!


  Fielen mit steigender Geschwindigkeit dem Jupiter entgegen! Nichts konnte mehr ihren Fall bremsen, ihren Sturz verhindern!


  Ken sah den sicheren Tod vor Augen.


  Mit leiser Stimme bereitete er seine Gefährten auf das Kommende vor, mahnte sie, unerschrocken und mutig dem Tode ins Auge zu sehen.


  Stumm beugten sie ihre Köpfe und schickten ihre Gebete zu dem Weltenherrn, sich ihrer Seele gnädig anzunehmen.


  Immer drückender wurde die Hitze im Führerraum, in dem sie alle versammelt waren.


  Ken trat zu seinen Gefährten, reichte jedem stumm die Hand.


  Er nahm Abschied von ihnen.


  Dann ging er zum Fenster und starrte hinaus.


  Das Schiff taumelte durch die Atmosphäre, leuchtete immer heller auf.


  Langsam fiel einer der Männer nach dem anderen zusammen.


  Stöhnend sogen die Lungen die glühende Luft ein.


  Dann sank auch Ken zusammen.


  Die Sinne verließen ihn.


  Noch während er zusammenbrach, glaubte er, hohles Brausen zu hören.


  Dann schmetterte ihn ein rasender Stoß vollends zu Boden.


  ›Aus!‹ dachte er noch.


  Dann nichts mehr!


  


  12. Kapitel


  


  »Ken! – Ken! – Hier Werk Solden! – Bitte antworten!«


  Immer wieder hämmerten die Finger des Funkers diesen Ruf in den Äther hinaus.


  Unwillig schüttelte Solden, der hinter dem Funker stand, seinen Kopf.


  »Probieren Sie es noch einmal, und wenn er nicht antwortet, setzen Sie sich mit Widar in Verbindung. Ich muß Gewißheit haben, wo sich Ken befindet. Sie können mich in meinem Büro erreichen!«


  Der Funker nickte, dann klapperte seine Taste wieder ihren Ruf.


  Ken jedoch schwieg.


  Auch das Reserveschiff, das zur Ablösung bestimmt war, meldete sich erst nach einer halben Stunde.


  Ago war es, der antwortete.


  Der Funker schaltete auf Soldens Büro um.


  Als sich Ago meldete, fragte Solden ziemlich ungehalten, warum er sich denn nicht eher gemeldet habe. Doch Ago erwiderte, er sei von Widar auf der Venus so lange aufgehalten worden und habe erst vor zehn Minuten den Ruf Soldens aufgenommen. Ob Solden denn nicht wisse, wo Ken mit seinem Schiff stecke.


  »Seit zwei Stunden versuchen wir schon, ihn zu erreichen, doch er antwortet nicht«, erwiderte Solden.


  »Das verstehe ich nicht, Solden.«


  »Wo stehst du, Ago?«


  »In etwa fünfzig Kilometer Höhe über Mittelamerika. Ich kann den ganzen Kontinent überblicken. Von Kens Schiff jedoch sehe ich keine Spur. Ich werde jetzt über Yukatan bis auf zehn Kilometer hinuntergehen und die ganze Gegend dort absuchen. Vielleicht hat sich Ken mit seinem Schiff irgendwo in den Urwald gelegt und Späher ausgesandt.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen. So unklug wird Ken nicht sein, denn er wird sich wohl mit Recht sagen, daß er von oben alles besser beobachten kann, als wenn er sich mit seinem Schiff in den Urwald legt.«


  »Trotzdem will ich es versuchen«, antwortete Ago, dann brach er die Verbindung ab. In etwa zwei Stunden, so meinte er, wolle er wieder anrufen.


  Inzwischen hatte der Funker den großen Ultrakurzwellensender betriebsfertig gemacht, der mit seiner Energie von zwanzigtausend Kilowatt in der Lage war, den Weltraum zu überbrücken. Er rief Widar auf der Venus. Dieser meldete sich nach wenigen Minuten.


  Sehr erstaunt war er, als er von Solden erfuhr, daß Ken nicht auf seinem Posten sei.


  »Da ist bestimmt etwas Ernstliches passiert«, meinte er. »Hast du Ago benachrichtigt? – Ja? – Dann ist es gut. Ich werde euch noch drei unserer neuesten Schiffe hinübersenden, da du ja vorläufig nur eins deiner Schiffe betriebsklar hast. Und das wirst du wohl kaum entbehren können. Ist das zweite Schiff noch nicht wieder startklar?«


  »Nein, Widar. Wie du weißt, wollte ich es noch etwas umbauen, bin aber bisher noch nicht dazu gekommen! Schicke mir doch bitte dann auch die Pläne für die Schwerkraftkompensatoren. Ich will das alte Schiff mit diesen Apparaten ausrüsten.«


  Widar lachte. Doch dann pfiff er durch die Zähne.


  »Yukatan?«


  »Ja! Ich vermute, daß es bald beginnt!«


  »Ist gut – ich sende dir die Formeln und die Zeichnungen mit dem Schiff Ricas ’rüber. In zwei Stunden starten die drei Schiffe von hier.«


  Dann verabschiedeten sich die beiden und gingen wieder an ihre Arbeit.


  Nach langen Stunden erwachte Evans aus seinem bleiernen Schlaf.


  Langsam drehte er sich im Sessel, hielt nach allen Seiten Ausschau.


  Donnerwetter! Hatte er aber Glück gehabt!


  Keine zweitausend Kilometer von der Kugel entfernt, zog die Pallas ihre Bahn, hatte durch ihr Schwerefeld die Kugel eingefangen und zog sie jetzt als Trabanten hinter sich her. Immer geringer wurde der Abstand der beiden Körper.


  Verdammt! Hätte er noch eine Stunde länger geschlafen, dann hätte ihn der Planetoid zu sich herangezogen!


  Dann wäre Hie Raumkugel auf die Pallas gestürzt.


  Ob das, auch wenn die Pallas nur einen Durchmesser von sechshundert Kilometern hatte, ganz ohne Beschädigung für die Kugel abgegangen wäre, war doch sehr zweifelhaft!


  Evans griff zu den Schaltern und drehte die Kugel ab.


  Kurs zum Mars, der in einigen Millionen Kilometern Abstand seine Bahn zog. Evans überlegte:


  »Soll ich oder soll ich nicht?«


  ›Quatsch!‹ dachte er endlich. Auf die paar Stunden, die er durch eine Landung auf dem Kriegsplaneten versäumte, kam es schließlich auch nicht an. Er wollte es riskieren!


  Mit fantastischer Geschwindigkeit jagte er die Kugel dem Mars zu.


  Schon wenige Stunden später tauchte sie in die Marsatmosphäre ein. Mehrmals umrundete Evans den Planeten, dabei scharf Ausschau haltend.


  Doch nichts entdeckte er, was eine Landung gelohnt hätte.


  Schließlich trieb er die Kugel dem Sonnensee zu.


  Er erreichte ihn, als auf dem Mars schon der, Abend dämmerte. Vor sich sah er in der großen Wasserwüste eine Insel liegen, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Kurz entschlossen setzte er die Kugel auf die Insel, die mit niedrigem Gras und Buschwerk bestanden war.


  Eine Stunde später, nachdem er sich wieder an die dünnere Marsluft gewöhnt hatte, verließ er die Kugel und durchstreifte die Insel.


  Besonderes aber konnte er nicht entdecken, außer einem kleinen Bauwerk, das einstmals ein Tempel oder so etwas Ähnliches gewesen sein mußte.


  Langsam umschritt er das Bauwerk, das an einer Seite offen war und ein schmuckloses Innere, von kleinen Fenstern erhellt, zeigte. Der Baustil erinnerte stark an den maurischen Stil.


  Ob die Menschen des Mars zur Erde ausgewandert waren, als ihr Planet von einer kosmischen Katastrophe bedroht war? Als die Marsmenschen annehmen mußten, daß ihr Heimatstern ihnen keine weiteren Lebensmöglichkeiten mehr bieten würde?


  Ob man darüber jemals Klarheit erhalten würde?


  Evans schüttelte die zwecklosen Gedanken ab und wandte sich dem Bauwerk zu, wollte an der offenen Seite eintreten.


  Hoppla! Was war das?


  Eine unsichtbare Kraft hatte ihn zurückgeworfen.


  Wieder versuchte er, einzutreten.


  Und wieder trieb ihn eine unsichtbare Kraft zurück.


  Langsam und vorsichtig näherte er sich wieder dem Bauwerk und untersuchte dabei Zentimeter für Zentimeter den Boden.


  Es schien ihm so, als wenn er beide Male, als er zurückgeworfen wurde, ein leichtes Nachgeben des Bodens verspürt hätte.


  Da – deutlich spürte sein rechter Fuß jetzt ein Nachgeben des Bodens und eine Bewegung der Platte, auf die er getreten war.


  Gleichzeitig aber wurde er auch wieder von der unsichtbaren Kraft zurückgeworfen.


  Sinnend stand er eine Weile da.


  Durch welche Kräfte wurde er denn immer wieder zurückgetrieben?


  Eine elektrische Sperre schien es nicht zu sein, denn dann hätte er einen Schlag spüren müssen.


  Es war aber eine Empfindung, als wenn man mit einem Federkissen zur Seite gedrückt würde.


  Da blieb also wohl nur die Möglichkeit: Abschirmung der Schwerkraftwellen durch Strahlungsdruck!


  Nur das konnte es sein!


  Inzwischen war es dunkel geworden.


  Empfindlich machte sich die Kälte bemerkbar.


  Evans ging zur Kugel zurück.


  Dort hüllte er sich in einen Pelz und schaltete dann die beiden großen Scheinwerfer ein, deren Kegel er auf den Bau richtete.


  Als er wieder nach draußen trat, lag der Bau fast taghell erleuchtet vor ihm.


  Rasch durchschritt er die kurze Entfernung dorthin.


  Zur Vorsicht hatte er sich eine starke Stablampe eingesteckt.


  Systematisch suchte er nun rechts und links der Platte, die den geheimnisvollen Abwehrstrom einschaltete, den Boden ab.


  Es zeigte sich aber nirgends eine Lücke, durch die er in den Bau schlüpfen konnte. Die Fenster waren auch zu klein, als daß er sich da hätte durchzwängen können. Auch wußte er nicht, ob nicht hinter den Fenstern eine andere, nicht so harmlose Abwehr lauerte.


  Also weiter wie bisher!


  Noch einmal ging er zur Kugel zurück und holte sich von dort einen der Leichtmetallholme, die als Leiterholme dienten.


  Damit tastete er weiter den Boden ab.


  Aha! Jetzt hatte er gefunden, was er wollte!


  Die Platten, die den Abwehrstrom einschalteten, waren knapp eineinhalb Meter breit. Er konnte sie also mit einem Sprung überbrücken.


  Die Lampe in der Rechten, den Stab in der Linken, sprang er über die Platten, landete jenseits derselben, ohne daß ihn die geheimnisvolle Kraft zurückgeworfen hätte.


  Doch der Bodenbelag dort drüben war außerordentlich glatt.


  Evans rutschte aus und schlug lang hin.


  Zwei, drei Meter rutschte er über den Boden, dann öffnete er sich unter ihm, und er fiel in die Tiefe.


  Mit einem leisen Knirschen schloß sich die Falltür über ihm.


  


  13. Kapitel


  


  Langsam hob Nor den Kopf.


  Eine seltsame Schwere lag in seinen Gliedern. Er versuchte, sich aufzurichten. Nur mit Mühe konnte er in sitzende Stellung kommen. Es war ihm, als zöge ihn eine unsichtbare Macht zu Boden.


  Schwer stützte er sich auf den Tisch, an dem er gelegen. Dann sah er sich um.


  Da – da lag ja Ken – da lagen die anderen! Seltsam verkrampft waren ihre Stellungen.


  Blitzartig kam ihm die Erinnerung wieder.


  Donner ja! Sie waren ja von einem Raumschiff in Gestalt einer Kugel eingefangen und von ihm nach dem Jupiter gebracht worden.


  Und dann? Ja, dann waren sie doch auf den Jupiter gestürzt!


  Warum aber waren sie denn nicht in der Lufthülle des Riesenplaneten verbrannt? Ihr Schiff war doch durch die Reibung in dieser Lufthülle zum Glühen gekommen!


  Und sie waren auf den Planeten gestürzt und doch nicht tot!


  Nein! Er, Nor, lebte ja noch!


  Und die anderen? Lebten die denn auch noch?


  Jedenfalls mußte er es sofort feststellen!


  Schwerfällig schleppte er sich zu Ken hin, sank an dessen Seite zu Boden, betastete ihn.


  Wenn nur diese verdammte Schwere … Richtig! Da hatte er ja endlich erfaßt, warum ihm so komisch zumute war! Es war diese verdammte Schwere, die ihn auf den Boden zog, die ihm das Gefühl gab, als habe er Blei in den Gliedern.


  Ächzend beugte er sich wieder über Ken, untersuchte ihn. Es war wohl nur eine tiefe Bewußtlosigkeit, denn Kens Herz schlug.


  Mühsam schleppte Nor sich zu dem Wandschrank, der die Medikamente barg. Dort holte er die Drogen hervor, die er brauchte.


  Vorsichtig flößte er Ken einige Tropfen ein.


  Schon kurze Zeit später bewegte sich dieser. Nor atmete auf. So war er doch wenigstens nicht allein hier in diesem Schiff.


  Überraschend schnell erholte sich Ken. Seine erste Sorge galt den Kameraden.


  Sie schleppten sich beide mühsam von einem der Gefährten zum anderen. Vier von ihnen konnten sie ins Leben zurückrufen, der fünfte war tot. Er war bei dem Aufschlag in den Jupiterozean quer über einen Stuhl gefallen und hatte sich das Rückgrat gebrochen.


  Zusehends erholten sich die Gefährten, klagten jedoch alle über die ungewohnte Schwere, die in ihren Gliedern lag und sie zu Boden pressen wollte.


  Doch sie verdankten es alle nur ihren Riesenkräften, daß sie imstande waren, sich mit Mühe und Not zu bewegen. Ein Durchschnittsmensch wäre hilflos an das ungeheure Schwerefeld des Planeten gefesselt gewesen.


  Jeder Handgriff, den die Männer taten, wurde zu einer derartigen Kraftanstrengung für sie, daß sie nach kurzer Zeit eine Ruhepause einlegen mußten.


  Alle sechs mußten ihre ganze Kraft aufwenden, um den Toten aufzubahren. Immer wieder mußten sie eine Pause einlegen. Doch endlich hatten sie ihre Pflicht dem Toten gegenüber erfüllt.


  Dann erst dachten sie an sich.


  »Wo sind wir nun eigentlich?« fragte Nor nach einer Weile.


  Ken hob die Schultern.


  »Jedenfalls auf dem Jupiter! Noch während wir stürzten, habe ich gesehen, daß wir auf ein Meer zufielen. Wahrscheinlich sind wir dort hinein gestürzt und so dem Tode des Verbrennens oder des Zerschmettertwerdens entgangen.«


  Er blickte zum Fenster.


  »Seltsames Licht da draußen! Was mag es wohl sein?«


  Die anderen blickten ebenfalls zu den Fenstern.


  »Das Meer!« meinte einer.


  »Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir in diesem Riesenozean treiben.«


  Mühsam schleppte sich Ken zum Fenster hin und zog sich am Rahmen hoch. Wogende, wallende Massen zogen an der Quarzscheibe vorüber. Grünlich-blau schimmerten sie. Doch anscheinend saßen sie auf dem Meeresgrunde fest, denn das Schiff lag seltsam schief. Der Boden des Raumes, in dem sie sich befanden, hatte eine Neigung von etwa zehn Grad zur Waagrechten.


  Auch die anderen zogen sich mühsam zu den Fenstern hin. Überall zeigte sich ihnen dasselbe Bild.


  Plötzlich schrie Nor auf und prallte zurück, wäre bald gestürzt.


  Entsetzt zeigte er auf das unheimliche Tier, das sich dort draußen vor der Quarzscheibe zeigte.


  Riesige leuchtende Augen saßen auf einem Schädel, der an den Drachen aus der Vorzeit der Erde erinnerte. Das Tier schoß mit seinem Kopf auf die Scheibe zu und versuchte offenbar, sie zu zertrümmern. Immer wieder stieß der häßliche Schädel gegen die Scheibe.


  Ächzend schleppte sich Ken zur Schalttafel.


  »Wollen doch lieber die Stahlblenden vor die Scheiben legen, ehe sie uns zertrümmert werden«, meinte er. »Denn wird, auch nur eine Scheibe zerstört, sind wir verloren!«


  Nor nickte.


  »Du hast recht, Ken! – Übrigens! Versuche doch einmal, ob die Maschinen noch oder wieder arbeiten. Möglich wäre es ja immerhin, daß sie jetzt arbeiten, wenn nicht …«


  Ken ergänzte ernst: »… wenn sie nicht durch den Sturz zerstört worden sind!«


  Nor nickte schweigend.


  Ken aber hatte schon die Hebel des Spannungsaggregates heruntergeschoben.


  Da – ein Brodeln und Zischen um sie herum außerhalb des Schiffes. Durch einen Knopfdruck ließ Ken die Stahlschutzscheiben vor den Fenstern zur Seite gleiten.


  Wallender, schäumender Gischt brodelte an den Fenstern vorbei. Die Düsen arbeiteten, drückten das Schiff nach oben.


  Dann schoß das Schiff durch die Wassermassen nach oben, der Oberfläche des Meeres zu.


  Quälender Druck legte sich auf die Männer. Schwer stöhnten die gemarterten Lungen.


  Weiter schoß das Schiff nach oben, schoß aus dem Wasser, klatschte wieder zurück. Es vermochte sich nicht aus der Umklammerung des nassen Elementes zu lösen, trotzdem Ken das Äußerste versuchte und den Fahrthebel voll nach unten stieß.


  Das Schiff sprang nur einige Male auf und nieder, fiel aber immer wieder in das Wasser zurück.


  Da schaltete Ken die Düsen aus.


  Es hatte keinen Zweck! Aus eigener Kraft kamen sie nicht mehr hoch, konnten sich nicht von dem ungeheuren Schwerefeld des Jupiter lösen.


  Zu zwei Dritteln im Wasser liegend, im statischen Gleichgewicht, kam das Schiff zur Ruhe. Ken wollte jetzt versuchen, durch den Bordsender mit der Erde oder der Venus in Verbindung zu treten.


  Doch – dazu mußten sie eine Antenne spannen!


  Wie dies aber bewerkstelligen? Die Raumanzüge konnten sie nicht anlegen, da sie durch deren Gewicht jede Bewegungsmöglichkeit verloren hätten. Also mußten sie doch zuerst die Zusammensetzung der Jupiterluft prüfen. War sie für sie nicht atembar, dann hatten sie keine Möglichkeit, sich mit den Freunden in Verbindung zu setzen.


  Sie hatten jedoch Glück!


  Die Luft auf dem Riesenplaneten war, wenn sie auch fast doppelt so dicht war wie die der Erde oder der Venus, auch für sie atembar!


  Nun, das war schließlich die Hauptsache! An den doppelten Atmosphärendruck konnten sie sich gewöhnen.


  


  14. Kapitel


  


  Benommen und zerschunden von dem Sturz richtete Evans sich auf.


  Verdammt! Wie ein dummer Junge war er hier in die Falle gelaufen.


  Wahrscheinlich hatten die Marsiten diese Falle hier gelegt, um das Geheimnis, das der Bau barg, vor unberufenen Augen zu schützen.


  Ein Glück nur, daß seine Lampe noch brannte. Sie lag wenige Schritte von ihm entfernt auf dem Boden des Raumes, in dem er sich befand und sandte ihre Strahlen seitwärts auf ein Gebilde aus schimmerndem Leichtmetall, wie sie es hier oben auf dem Mars entdeckt und mit zur Erde genommen hatten.


  Evans befühlte seine Arme und Beine.


  Glück hatte er trotz allem doch noch gehabt, denn außer einigen Hautabschürfungen hatte er keine ernstlichen Verletzungen davongetragen.


  Er blickte nach oben zur Decke. Sie lag etwa vier Meter über ihm und nirgends war eine Leiter oder waren Stufen zu sehen, die hinaufführten.


  Wie sollte er hier nur wieder herauskommen? Er saß wie eine Maus in der Falle.


  Doch halt! Er hatte ja den Leichtmetallholm, den er von der Kugel mitgenommen hatte!


  Suchend blickte er sich um.


  Aha! Da lag er ja!


  Er ging darauf zu, bückte sich, um ihn aufzuheben. Dabei stützte er sich mit der Linken gegen die Steinwand.


  Erschrocken fuhr er auf, als er über sich ein leichtes Geräusch hörte.


  Aus der Decke hatte sich ein Stück, vielleicht vier Quadratmeter groß, gelöst und war nach unten geklappt.


  Wahrscheinlich hatte er vorhin, als er den Stab aufhob und sich gegen die Wand stützte, einen Mechanismus ausgelöst, der das Herunterklappen des Deckenstückes bewirkte.


  Er suchte den Teil der Wand ab, den er mit der Hand berührt hatte. Noch während er suchte, hörte er das Rollen wieder über sich. Als er nach oben blickte, sah er, wie sich der Teil, der heruntergeklappt war, wieder hob und sich in die Decke einfügte.


  Und dann hatte er die Auslösevorrichtung entdeckt.


  Eine kleine, kaum wahrnehmbare Erhöhung in der sonst glatten Wandfläche.


  Er drückte darauf. Wieder löste sich der Teil der Decke und klappte herunter.


  Evans zog seine Uhr und blickte darauf. Nach fast genau zwei Minuten klappte die Decke wieder zu.


  Würde es ihm gelingen, mit dem Leichtmetallholm den Sprung zu tun und wieder oben zu landen?


  Nein! Die Höhe war zu groß! Diese vier Meter konnte er nicht schaffen! Der Raum war zu klein, er konnte keinen Anlauf nehmen.


  Er ging zu dem Gebilde, das in der Ecke des Raumes stand, und das er bisher nur flüchtig betrachtet hatte.


  Es war ein Würfel von etwa eineinhalb Metern Seitenlänge. Auf der Oberfläche waren seltsame Skalen und Zeiger angebracht und eine andere Einrichtung, die wie ein Diopter eines Fotoapparates aussah.


  Überlegend stand Evans davor.


  Sollte es sich um einen Apparat handeln, der die Schwerkraftwellen kompensierte?


  Er vertiefte sich in die Skalen und Hebel auf der Oberseite des Apparates.


  Dann drehte er vorsichtig den Hebel einer Skala bis zum ersten Teilstrich.


  Nichts zeigte sich. Da schob er den Hebel wieder in seine Ausgangsstellung zurück, drehte den zweiten Hebel um einen Teilstrich weiter.


  Ein Summen tönte auf.


  Da zuckte an einer Seitenwand ein flimmerndes grünes Licht auf, verbreitete sich, als er den Hebel noch einen Strich weiter schob. Doch beim nächsten Strich wurde das Lichtband schmaler, bis es schließlich ein fast paralleler Strahl von etwa zwei Zentimeter Breite war, der mit großer Intensität auf die Mauer fiel.


  Evans drehte an der dritten Skala.


  Waren es tatsächlich Strahlen, die die Schwerkraftwellen kompensierten?


  Da schien Leben in den Apparat zu kommen. Langsam hob er sich vom Fußboden, schwebte frei in der Luft.


  »Heureka!« schrie Evans.


  Das war es, was ihm fehlte.


  Vorsichtig dirigierte er den Apparat, der noch immer frei in der Luft schwebte, unter die Falltür.


  Dann drückte er die Auslösung der Falltür. Sie klappte herunter.


  Evans sprang schnell auf den Kasten und drehte den Kontakt einen Strich weiter. Sacht, wie in einem Fahrstuhl, schwebte er nach oben durch die offene Steintür.


  Schnell drehte er den Knopf einen Strich zurück.


  Langsam senkte sich der Apparat. Unter ihm klappte die Falltür wieder zu.


  Evans sprang vom Apparat auf die Erde. Dicht neben der Falltür landete er auf dem Boden. Dann gab er dem Apparat einen leichten Stoß gegen die Tür zu. Evans frohlockte. Leicht, wie eine Feder, glitt der Apparat auf die Tür zu und durch diese nach draußen. Schnell sprang Evans um die Falltür herum und dann mit einem Satz über die Platten, die den Eingang sicherten, nach draußen.


  Dort lief er dem Apparat nach und riß den Hebel in Nullstellung.


  Der Apparat senkte sich, stand dann auf dem Marsboden.


  Doch vergeblich hielt Evans nach seiner Raumkugel Ausschau.


  Sie war nicht mehr da!


  Ein ellenlanger Fluch entfuhr seinem Munde.


  Das war ja eine schöne Bescherung! Da hatte er nun die ganze Nacht dort unten gesessen, hatte glücklich einen Apparat entdeckt, der das Zehnfache dessen leisten mochte, was ihr Apparat leistete – und nun war die Kugel weg!


  Wo mochte sie geblieben sein?


  Doch plötzlich blitzte ihm die Erkenntnis auf.


  Wie hatte der Apparat doch gestanden, als er ihn unten in Betrieb gesetzt hatte?


  Er vergegenwärtigte sich noch einmal genau die Stellung.


  Wieder entfuhr ein Fluch seinen Lippen.


  Ja! So mußte es gewesen sein!


  Als er unten den Apparat in Betrieb gesetzt hatte, hatte der Strahl zufällig die Richtung nach der Kugel hin und hatte sie von ihrem Liegeplatz hinweggetrieben, hinaus auf den See.


  Wie weit aber? Vielleicht gar bis hinüber auf das Festland!


  Mit vieler Mühe kletterte er auf den Bau und hielt von oben her Ausschau. Doch soviel er auch spähte, er konnte die Kugel nicht entdecken.


  Was nun? Guter Rat war teuer!


  Sinnend ging er auf der Insel auf und ab.


  Doch plötzlich schlug er sich gegen die Stirn. Was war er doch für ein Esel! Er hatte doch den Apparat! Der hatte ihn doch aus dem Gewölbe nach oben getragen, der würde ihn auch über den Sonnensee tragen!


  Wieder kletterte er auf den Kasten und schaltete dann langsam den Apparat ein. Wieder tönte das Summen auf.


  Evans legte den zweiten Hebel einen Strich nach vorn.


  Langsam hob sich der Apparat in die Luft, Evans dabei mit sich in die Höhe tragend. Dann schaltete er den Seitenstrahler ein. Fast wäre er vom Apparat gefegt worden, als dieser plötzlich davonschoß.


  Krampfhaft hielt sich Evans an der Visiereinrichtung fest.


  In einer Höhe von vielleicht zwanzig Metern fegte der Apparat mit Evans über den Lacus solis.


  Evans sah sich nach allen Seiten um.


  Halt! – Dort vor ihm, am Gestade des Sees lag die Kugel, hineingewühlt in den Uferschlamm.


  Eine ungeheure Kraft mußte sie in den See geschleudert und dann an den Strand geworfen haben.


  Evans drehte den Hebel des Seitenstrahlers auf Null zurück. Langsam lief sich das seltsame Flugzeug am Widerstand der Luft aus. Dann stand der Apparat fast unbeweglich über der Steppe hinter dem See.


  Vorsichtig und langsam schob Evans den Hebel des senkrechten Kraftfeldes auf Null zurück.


  Der Apparat senkte sich, stieß mit einem kleinen Ruck auf dem Boden auf.


  Evans schaltete ganz aus und eilte dann zur Kugel.


  Zwei Stunden später startete er wieder zur Erde.


  


  15. Kapitel


  


  Schwer und massig senkten sich drei Raumschiffe auf das Soldensche Atomwerk herunter.


  Die drei von Widar angekündigten Raumschiffe.


  Rica, der Führer des Geschwaders entstieg dem einen.


  Bewundernd betrachtete Solden den Bodaren. Rica bot das Bild eines Mannes, dem man unwillkürlich Hochachtung entgegenbringen mußte.


  Volltönend, wie eine Bronceglocke, war seine Stimme, als er sagte:


  »Ich bin Rica. Widar, unser Fürst, hat mich hierhergesandt. Ich stehe zur Verfügung.«


  Solden machte eine einladende Bewegung und bat Rica in sein Arbeitszimmer.


  Dort erst überreichte er Solden die Rolle, die er bisher in der Hand gehalten hatte.


  »Hier schickt unser Fürst seinem Freunde die versprochenen Pläne und Formeln für die Schwerkraftkompensatoren. Wenn ich meine Aufgabe hier beendet habe, soll ich hierbleiben und dem Freunde Widars beim Bau des Apparates helfen.«


  Solden entrollte die Pläne und fing an, sich in sie zu vertiefen. Bald war er derart davon gefesselt, daß er die Anwesenheit Ricas ganz vergaß.


  Erst ein Räuspern ließ ihn wieder aufblicken und rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Er blickte auf.


  »Entschuldige, Rica! Ich hatte über den Plänen ganz vergessen, daß du anwesend bist. Doch wir haben ja Wichtigeres zu tun, als uns mit den Plänen zu befassen. Also, paß auf!«


  Genau erklärte er ihm, was sich inzwischen zugetragen. Gab ihm eine Karte des fraglichen Gebietes und beauftragte ihn, genaue Nachforschungen nach dem Verbleib von Kens’ Schiff anzustellen.


  In seine Erklärungen hinein schrillte der Fernsprecher.


  Solden nahm den Hörer und meldete sich.


  Doch bald darauf malte sich höchstes Erstaunen in seinen Zügen.


  »Was? Was sagen Sie da? – Irren Sie sich auch nicht? – Das kann doch gar nicht sein!«


  »Und doch muß es seine Richtigkeit haben«, kam es vom anderen Ende der Leitung. »Seit einer halben Stunde kommen immer wieder diese Worte an. Zuerst glaubte ich auch an eine Irreführung, doch ich kann den anderen Sender nicht anpeilen. Es steht also fest, daß er nicht hier auf der Erde ist. Auch sind die Zeichen außerordentlich schwach zu hören. Ich habe den Fernschreiber eingeschaltet, der die Botschaft aufzeichnet. – Sie kommt immer noch an.«


  Der Funker schien den Hörer näher an den Schreiber zu halten, denn Solden vernahm jetzt deutlich die Zeichen. Mühelos folgte sein geübtes Ohr den Signalen, die aus dem Äther klangen. »Ich komme!« rief er dem Funker zu. Dann hängte er ein und winkte Rica. Beide eilten hinauf in die Funkbude.


  Dann standen sie vor dem großen Empfänger, der immer wieder die seltsame Botschaft aufnahm:


  »an solden oder widar. – wir sind von unbekanntem raumschiff zum jupiter gebracht worden. unsere maschihen blockiert. durch glücksfall dem tode entronnen, können aber schwerfeld des Jupiter aus eigener kraft nicht mehr überwinden, da maschine nicht voll leistungsfähig. erbitten schnelle hilfe, da lebensmittel nur noch für zwei wochen. ken!«


  In Abständen von fünf Minuten kamen immer wieder diese Zeichen aus dem Raum. Immer wieder tönten sie auf, um dann endlich nach eineinhalb Stunden zu verstummen.


  Zwei Stunden also mußten sie diese Botschaft in den Raum gefunkt haben, hoffend, daß man sie auf der Erde oder der Venus hören würde.


  »Los! Den großen Sender klar machen!«


  Schon nach kurzer Zeit hatte der Funker den Raumsender eingeschaltet und Solden sandte selbst die Botschaft in den Äther:


  »notruf gehört! – kommen zu hilfe! – solden!«


  Zehn Minuten ließ er die Antwort über den Sender gehen, dann wies er den Funker an, alle halbe Stunde denselben Ruf in den Raum zu geben.


  »Wenn Ihre Ablösung kommt, dann bleiben Sie bitte hier oben. Wir wollen auf alle Fälle Sender und Empfänger besetzt halten«, wies er den Funker an.


  Dann wandte sich Solden an Rica:


  »Komm! Wir wollen mein Schiff klar machen! Wir wollen keine Minute zögern und den Gefährten so bald wie möglich zu Hilfe kommen.«


  Beide stiegen sie wieder hinunter in den Arbeitsraum Soldens. Unterwegs sagte Rica:


  »Verzeihe, Solden, aber ich möchte dir einen anderen Rat geben. Ich halte es, auch wenn ich dein Schiff nicht kenne, für aussichtslos, damit zum Jupiter zu fliegen. Dein Schiff wird die ungeheuren Schwerfelder des Riesenplaneten nicht überwinden können, oder aber, wenn doch, dann werden die dabei auftretenden Andruckkräfte leicht so groß werden, daß es einigen von uns das Leben kostet. Ich würde vorschlagen, erst einen Schwerkraftkompensator zu bauen, dessen Pläne Widar dir ja geschickt hat. Dann erst können wir ungefährdet die Freunde herausholen.« Solden blickte auf.


  »Wann kannst du, wenn du sofort beginnst, mit dem Apparat fertig sein?«


  »Ich kenne zwar deine technischen Einrichtungen nicht, doch ich hoffe, den Apparat in zwei Tagen so weit zu haben, daß ich ihn einbauen kann.«


  Solden führte ihn darauf durch seine Werkstätten und zeigte ihm die Einrichtungen.


  Rica schien sichtlich befriedigt. Zur Hilfe erhielt er Ingenieur Lumiere, den alten Hoff und zwei junge Kräfte.


  Erstaunlich war das Tempo, das er vorlegte. Er schien keine Müdigkeit zu kennen. Als Solden acht Stunden später durch die Halle ging, schaffte Rica mit seinen Helfern noch immer. Solden zog Lumiere beiseite. »Wie ist es, Lumiere?«


  »Ein Teufelskerl, der Rica! Der hat uns vielleicht auf Vordermann gebracht! Er wird aber auch, wie ich schätze, schneller fertig, als in zwei Tagen. Und ein Wissen hat der, Chef! Ich glaube, der steckt uns alle ein!« Solden lachte.


  »Dann ist es ja gut!«


  


  16. Kapitel


  


  »Donnerwetter, Evans, da haben Sie ja auf dem Mars eine Entdeckung gemacht, die mich aller Sorgen, die ich noch hatte, enthebt. Haben Sie den Apparat schon irgendwo an einem der Planetoiden ausprobiert?«


  Evans schüttelte den Kopf.


  »Nein, Professor! Ich habe den Apparat nur auf der Fahrt hierher in Benutzung gehabt. Flog nur mit der Energie, die er mir lieferte.«


  »Und?«


  »Ja, wie ich schon sagte, der Apparat muß erheblich mehr leisten als unserer. Wir können uns jetzt unbedenklich an die Arbeit machen und den neuen Planeten bauen.«


  Professor Henderson nickte.


  »Das können wir, Evans! Inzwischen haben Morgan und ich die Berechnungen noch einmal geprüft. Sie stimmen. Wir können starten.«


  Mitten in einer stürmischen Gewitternacht stieg die Kugel in den Äther.


  War es auch ein gewagtes Spiel, zwischen den zuckenden Blitzen hindurchzustoßen, so riskierten sie es doch.


  Besser war es, keinen Verfolger hinter sich zu wissen.


  Und das Spiel glückte!


  Und dann raste die Kugel Stunden und Tage durch den Raum, ihrem Ziele zu, der Bahn der Planetoiden.


  Der Hörsaal des Professors van de Briend in Leyden war bis auf den letzten Platz gefüllt.


  Er sprach über das Wesen der Schwerkraft und ihre Wirkung auf die Körper.


  Lang und breit ließ sich der Professor über dieses Thema aus.


  Hans-Fred Holm, der den Ausführungen aufmerksam folgte, schüttelte immer wieder den Kopf.


  Wie konnte van de Briend, der doch sonst als ein hervorragender Wissenschaftler bekannt war, einen derartigen Unsinn verzapfen!


  Doch dann erinnerte er sich, daß das Wesen der Schwerkraft hier auf der Erde noch nicht bekannt war. Hatte er doch auch erst in den letzten Tagen die endgültige Lösung erfahren.


  Da beschloß er, den Professor ein wenig auf den Leim zu führen. Er erhob sich und unterbrach den Professor:


  »Verzeihung, Herr Professor! Mir ist etwas noch nicht ganz klar!«


  Van de Briend sah den jungen Mann, der es gewagt hatte, seinen Vortrag zu unterbrechen, durchdringend an.


  »Wieso? Was ist Ihnen denn daran nicht klar?«


  »Sie sagten zu Eingang Ihres Vortrages, daß die Schwerkraft Anziehungskraft sei, die alle Körper zueinander ziehe, wenn ich Sie recht verstanden habe.« Der Professor nickte.


  »Das stimmt aber nicht!«


  Entgeistert starrte der Professor den Jungen an, der es wagte, ihn, den berühmten Professor, einer Unwahrheit zu zeihen.


  »Und was ist denn die Schwerkraft, wenn ich fragen darf, junger Mann?« donnerte er los. »Was ist sie denn? Wollen Sie mir diese Frage gefälligst beantworten, junger Mann?«


  Hans-Fred ließ sich durch das Gepolter des Professors nicht einschüchtern.


  »Ja, Herr Professor«, antwortete er. »Ich will es Ihnen sagen, was Schwere ist: Sie ist – verhinderter Strahlungsdruck!«


  »Ho – ho – ho!« lachte der Professor dröhnend auf. »Verhinderter Strahlungsdruck! Kommt das Küken mit dieser längst veralteten Theorie, daß Schwerkraft verhinderter Strahlungsdruck ist!«


  Wieder lachte er dröhnend auf.


  »Junger Mann! Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben und mir erklären, wieso Schwere verhinderter Strahlungsdruck ist?«


  Zynisch war sein Ton bei dieser Frage.


  »Gern, wenn Sie gestatten, Herr Professor«, erwiderte Hans-Fred. Dann ging er durch die Reihen der jetzt unter höchster Spannung stehenden Zuhörer nach vorn an die Tafel. Er nahm ein Stück Kreide zur Hand und sagte, sich halb an den Professor und halb an die Zuhörer wendend:


  »Entschuldigen Sie, bitte, aber ich muß, wenn ich meinen Beweis antreten will, etwas weiter ausholen.«


  »Bitte, junger Mann! Das steht Ihnen frei!« erwiderte der Professor mit offenem Hohn in der Stimme.


  Mit einer leichten Verbeugung gegen den Professor begann Hans-Fred:


  »Die bisherige Auffassung des Wesens der Schwerkraft geht dahin, daß man allgemein annimmt, es handele sich um die sogenannte Anziehungskraft, also um eine allen Körpern zukommende Fernwirkung, die sie zueinanderziehe. Dadurch wurden ja auch vor einigen Jahrhunderten zwanglos die Bahnen der Planeten um die Sonne erklärt. Verschiedene Tatsachen aber, auf die ich hier nicht näher eingehen will, ließen vermuten, daß diese geheimnisvolle Kraft, deren Wesen man zu ergründen suchte, etwas ganz anderes darstellt.


  Und diese sogenannte Schwerkraft ist auch etwas ganz anderes, als man bisher annahm. Sie ist der Widerstand, den die Materie der einzelnen Körper dem auf sie ausgeübten Strahlungsdruck entgegenstellt. Wie Ihnen ja wohl allen bekannt ist, werden von der Sonne und auch von allen anderen sogenannten Fixsternen dauernd Korpuskularstrahlen ausgesandt, die einen ganz erheblichen Strahlungsdruck ausüben. Dieser Druck ist ja hier auf der Erde meßbar. So beträgt z.B. der Lichtdruck der Sonne hier auf der Erde 0,5 mg/cm². Das erscheint ein relativ geringer Betrag, ist aber, umgerechnet auf die Oberfläche der Planeten und der Sonne, ein ganz ungeheurer Betrag.«


  »Ho – Ho!« ließ sich der Professor wieder vernehmen. »Und wie erklären Sie sich nun die Tatsache, daß wir hier auf der Erde auf deren Oberfläche gedrückt werden?«


  Hans-Fred blickte ihn mit großen Augen an.


  »Wie das zu erklären ist? Nun, sehr einfach! Die Masse der Erde schirmt den größten Teil der Strahlen, der für uns von unten kommt, ab. Je nach der Dichte des Stoffes, aus dem der einzelne Körper besteht, schirmt er mehr oder weniger Strahlen ab. Auf diese Weise haben wir auf den Planeten die verschiedenen Werte für die sogenannte Anziehungskraft. Wenn ich nun hier für die Erde den Strahlungsdruck, dem wir ausgesetzt sind – außer dem Druck der Sonne – zu einem Kilogramm je Quadratzentimeter annehme, so ist der Druck, der von der Erde abgeschirmt wird …«


  Er malte die Formel an die Tafel.


  Professor van de Briend schüttelte den Kopf. Das war ja der hanebüchenste Unsinn, den der Junge da verzapfte!


  Hans-Fred aber sprach unbeirrt weiter, entwickelte die Theorie, die er von seinem Großvater Widar gelernt hatte, und belegte sie mit Formeln.


  Sehr bald hatte Professor van de Briend seine Ironie vergessen.


  Und je weiter Hans-Fred schrieb, desto größer wurde des Professors Staunen. Schon hatte er alles um sich vergessen, hatte sich an sein Pult gesetzt und begann zu rechnen.


  Hans-Fred, der zufällig einen Blick auf ihn warf, unterbrach seinen Vortrag.


  »Sie haben ja gar nicht mehr zugehört, Herr Professor!«


  »Doch, doch, ich habe alles gehört. Sprechen Sie ruhig weiter, Herr …! Doch halt! Wenn es tatsächlich so sein sollte, wie Sie sagen, dann müßte ja auch dieser – Strahlungsdruck ausgeschaltet werden können, denn jede Wellenbewegung läßt sich durch eine andere, entgegengesetzte, kompensieren!«


  Die Zuhörer hielten den Atem an.


  Sie wagten nicht, sich zu rühren, um ja kein Wort von dem, was der Junge jetzt sagen würde, zu verlieren.


  Ruhig hatte Hans-Fred den Professor angesehen. Durfte er das Geheimnis verraten? Doch dann fiel ihm der Brief seines Vaters ein, den er gestern erhalten hatte. In diesem standen Andeutungen, als wenn es auf der Erde bereits Männer gebe, die das Problem gelöst hätten.


  Van de Briend riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Nun? Kann man die Schwerkraft ausschalten?«


  Gelassen nickte Hans-Fred.


  »Ja!«


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Professor auf.


  Regungslos saßen die Zuhörer.


  Da war sie, die Sensation!


  »Was? Man kann die Schwerkraftwellen ausschalten? Junger Mann! Sie flunkern!«


  Hans-Fred lächelte, dann malte er zwei neue Formeln an die Tafel, wandte sich an den Professor:


  »Hier! Die erste Formel gibt Ihnen die Wellenlänge der Druckstrahlung, die zweite die der Kompensationswelle!«


  Das war für den Professor denn doch zu viel. Wie ein wütender Stier fuhr er auf den Jungen los:


  »Herr! Was erlauben Sie sich? Wollen Sie mich zum Narren halten? Wer sind Sie denn überhaupt, daß Sie es wagen, mir einen derartigen Unsinn aufzutischen?«


  »Ich Will Ihnen weder Unsinn Vorschwatzen, noch Sie zum Narren halten, Herr Professor!« sagte Fred mit einiger Schärfe. »Was ich Ihnen hier gesagt habe, können Sie jederzeit nachprüfen, die Formeln nachrechnen. Die angegebenen Wellenlängen stimmen! Wer ich bin, wollen Sie noch wissen? Ich bin Hans-Fred Holm, der Enkel des Bodarenfürsten!«


  Erbleichend fuhr der Professor zurück. Lautlose Stille lag über dem Hörsaal.


  Doch dann hatte sich der Professor wieder gefaßt.


  »Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, Herr Holm«, sagte er, Hans-Fred die Hand reichend. »Aber ich mußte doch zuerst annehmen, daß Sie mir einen ausgewachsenen Bären aufbinden wollten, da es bisher noch niemandem gelungen ist, die Schwerkraft aufzuheben.« Impulsiv ergriff Hans-Fred die Hand des Professors.


  »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Herr Professor! Ich bin schon mit der Absicht in Ihre Vorlesung gekommen, Sie ein wenig zu verwirren. Doch die genaue Erklärung wollte ich Ihnen nicht geben. Es ist aber jetzt geschehen!«


  »Da hatten Sie also die Absicht, mich aufs Glatteis zu führen?«


  Hans-Fred nickte lächelnd.


  Dem Professor kamen wieder Bedenken.


  »Stimmen die Formeln denn auch?«


  Wieder nickte Hans-Fred.


  »Haargenau, Herr Professor! Das Volk meines Großvaters hat diese Formeln schon vor mehr als fünfzig Jahren gefunden.«


  »Und nun leben die Bodaren schon seit über zwanzig Jahren auf der Venus und haben uns bisher darüber im Dunkeln tappen lassen!« grollte der Professor.


  »Sollte auch heute noch nicht bekannt werden! Aber im Eifer des Gefechtes habe ich sie verraten. Na, schadet weiter nichts. Es ist nun einmal geschehen, und da will ich Ihnen noch mehr sagen: Mein Onkel, Dr. Solden, rüstet bereits ein Raumschiff mit diesen Apparaten aus.«


  »Donnerwetter!« entfuhr es van de Briend.


  »Darf ich denn einmal Ihrem Herrn Onkel einen Besuch abstatten und mir dort diese mysteriösen Apparate ansehen?«


  Hans-Fred hob die Schultern.


  »Versprechen kann ich es Ihnen nicht, aber ich werde mit meinem Onkel darüber reden. Vielleicht gestattet er es Ihnen.«


  


  17. Kapitel


  


  Rica war mit seinem Apparat fertig. Er hatte, wie er es vorausgesagt, zwei Tage dazu gebraucht.


  Doch dann konnte er Solden melden, daß der Apparat arbeitete, wie er es sollte.


  »Das muß ich mir ansehen«, meinte Solden. Dann ging er zur Halle, in der das alte Schiff lag.


  Dort war inzwischen Rica ziemlich weit gekommen. Mit Hilfe Hoffs und eines anderen Helfers hatte er in dem Schiff einen Teil der Antriebsmaschinen ausgebaut und war gerade dabei, den neuen Apparat zu montieren.


  Im Zeitraum von wenigen Stunden hatten sie gemeinsam die Arbeit fertiggestellt.


  Sie wollten gerade mit dem Schiff eine kurze Probefahrt machen, als der Funker über die Werkslautsprecher Solden suchte.


  »Dr. Solden! Ihr Neffe, Herr Hans-Fred, ruft gerade an.«


  »Gut, Bessel! Legen Sie mir das Gespräch hierher!«


  Der Funker schaltete, Solden hatte kurze Zeit darauf Hans-Fred selbst am Apparat.


  Hans-Fred begrüßte seinen Onkel und fragte, ob er van de Briend mitbringen dürfe. Dieser sei ganz erpicht darauf, den Schwerkraftkompensator kennenzulernen.


  »So hast du also geplaudert, Hans-Fred? Das solltest du doch nicht!«


  »Ja, Onkel! Das ist richtig! Und da muß ich um Verzeihung bitten, daß ich es doch getan habe. Aber Professor van de Briend hielt gerade einen Vortrag über das Wesen der Schwerkraft, und da konnte ich nicht mit anhören, daß er die falsche Theorie aufstellte. Da ist mir ganz ungewollt die Sache herausgefahren.«


  »Donnerwetter!« Solden rieb sich den Schädel. Das war peinlich, daß Hans-Fred geschwätzt hatte. – Aber zu ändern war es jetzt nicht mehr! Hans-Fred hatte vor einem zu großen Auditorium gesprochen. Da meldete sich Hans-Fred wieder, »Onkel? Bist du noch da? – Habe ich einen großen Fehler begangen? – Das wollte ich allerdings nicht!«


  »Ist schon gut, Junge«, erwiderte Solden. »Wir müssen uns schon damit abfinden, daß die Sache jetzt bekannt wird. – Na, ja! Bringe van de Briend mit. – Wann wollt ihr kommen?«


  »Wir gedachten das nächste Stratoschiff zu nehmen, das um vierzehn Uhr hier abgeht. Dann sind wir etwa um sechzehn Uhr bei dir im Werk.«


  »Ist gut! Ich erwarte euch dann um diese Zeit.« Damit verabschiedete sich Solden von dem Jungen und rief Widar an.


  Unbändig lachte Solden, als er von Professor van de Briend erfuhr, in welcher Weise er von Hans-Fred auf den Arm genommen worden war.


  Dann wurde der Professor zu dem Raumschiff geführt, in dem Rica inzwischen fleißig weitergearbeitet hatte. Mit der letzten Überprüfung war er fast fertig, als Solden mit dem Professor und Hans-Fred ankam.


  Mit kurzem Händedruck begrüßte er den Professor und Hans-Fred, dann wandte er sich seiner Arbeit wieder zu. Minuten später hatte er seine Überprüfung beendet und erklärte das Schiff startbereit.


  Hans-Fred hatte inzwischen dem Professor die nötigen Erklärungen gegeben.


  Da wandte sich Solden an Rica: »Können wir eine kleine Probefahrt machen? Ich möchte mich davon überzeugen, daß der Apparat einwandfrei arbeitet. Auch können wir Professor van de Briend gleich bei dieser Gelegenheit die Wirkungsweise des Apparates demonstrieren, können ihm die Praxis zur Theorie zeigen. – Und dann wird unser Gast auch wohl gerne einmal seinen Heimatplaneten von oben betrachten wollen. – Ich nehme an, Professor, daß Sie die Erde aus einer Höhe von zehn- oder zwanzigtausend Kilometern noch nicht gesehen haben?«


  Van de Briend verneinte.


  Er war sofort mit einer Fahrt einverstanden. Auch Hans-Fred wollte mit von der Partie sein.


  Da sie ja keine große Fahrt vor sich hatten, starteten sie ohne zeitraubende Vorbereitungen.


  Vielleicht drei oder vier Stunden würde der Flug dauern.


  Und so starteten sie fast aus dem Handgelenk heraus.


  


  18. Kapitel


  


  Vier Tage später.


  Henderson, Evans und Morgan waren auf ihrem neuen Tätigkeitsfeld angelangt.


  Jetzt, wo sie anfangen wollten, beschlich sie doch ein leises Unbehagen vor ihrem Unterfangen.


  Doch Evans, der allzeit Draufgängerische, schüttelte dies Unbehagen bald ab.


  »Wir nehmen also, wie vorgesehen, die Vesta als Ausgangspunkt des neuen Planeten. Etwas vergrößert hat sie sich ja schon. Wo steckt nun aber das Biest eigentlich?«


  Inzwischen hatte Morgan die Tafeln mit den Berechnungen auf einem Tisch in der Raumkugel ausgebreitet.


  »Die Vesta? – Die steht ungefähr 14 Millionen Kilometer von uns entfernt. Wir müssen Fahrt aufnehmen, um sie einzuholen.«


  »Gut«, meinte Professor Henderson, der sich inzwischen von seinen Bedenken freigemacht hatte. »Hinterher! – Wir nehmen aber den Kerl, der da vor uns liegt, gleich mit. Unterwegs können wir dann wohl auch noch ein paar kleinere Brocken auflesen. Da wir ja jetzt mit zwei Apparaten arbeiten können, werden wir etwas schneller fertig.«


  Die beiden anderen nickten, und dann gingen sie an die Arbeit.


  Vor ihnen im Raum schwebte ein kleiner Asteroid von vielleicht zwanzig Kilometern Durchmesser.


  Evans war an den neuen Apparat getreten und stellte dessen Visiereinrichtung sorgfältig auf den Brocken ein, und setzte den Apparat in Tätigkeit.


  Ein feiner blauer Strahl zog sich von der Kugel zu dem Körper hin. Der schien zu schwanken, als er von dem Strahl getroffen wurde. Doch nur Sekunden, dann schoß er, von dem Druck des Strahlers getrieben, mit vermehrter Geschwindigkeit davon, seine Bahn dabei immer weiter ausdehnend.


  »Halt! Das darf nicht sein!« rief der Professor. »Wir müssen den Brocken in seiner Bahn halten, bis er in die Nähe der Vesta gekommen ist.«


  Evans, der den Apparat ausgeschaltet hatte, schaltete erneut ein, versuchte, durch seitliches Verlegen des Strahlenkegels den Planetoiden zu lenken. Doch das war nicht möglich, da die Masse der Kugel erheblich kleiner war als die des Körpers.


  Der Erfolg war lediglich der, daß sich die Kugel um ihre Achse drehte.


  »Dann müssen wir dem Kerl eben anders kommen«, meinte er und trieb die Kugel seitlich davon, der Jupiterbahn zu, um dem Körper den Weg, den er eingeschlagen hatte, zu verlegen.


  Und diesmal glückte das Vorhaben.


  Als Evans wieder ausschaltete, gehorchte der Planetoid und trieb weiter nach innen, der Vestabahn zu.


  Inzwischen sammelte Morgan mit dem zweiten Strahler eine. Anzahl kleinerer in der Nähe befindlichen Brocken, trieb sie dem größeren zu. Langsam und allmählich näherten sie sich dem großen Bruder, um schließlich auf ihn zu stürzen.


  Die vereinigten Blöcke setzten ihren Weg weiter fort, sich der Vesta immer mehr nähernd.


  Und immer mehr kleinere Brocken sammelte Morgan und trieb sie dem großen Block zu, der immer mehr anschwoll.


  Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, fünfundzwanzig und endlich dreißig Kilometer Durchmesser hatte schließlich der Brocken den die Kugel in ihrem Strahl eingefangen hielt. Nun hatten sie die Vesta vor sich. »Aufpassen!« rief der Professor, »Gehen Sie einmal von der Steuerung der Kugel weg, Evans! Ich will diesen Block schon tangential einschießen lassen, um der Vesta Rotation zu geben.«


  »Meinen Sie, daß dieser Brocken schon dafür genügt, Professor Henderson? Sie hat doch immerhin achthundert Kilometer Durchmesser.«


  Henderson hob nur die Schultern, dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit der Steuerung der Kugel zu.


  »Morgan! Gehen Sie an das Periskop und visieren Sie scharf den rechten Rand der Vesta an! Vielleicht ein oder zwei Bogensekunden seitlich vorbei. Sie, Evans, geben Energie auf den Strahler, wenn ich es Ihnen sage!«


  Die beiden anderen nickten und gingen an die Instrumente.


  Henderson blickte auf den Körper und die sich langsam nähernde Vesta. Durch die Rundspiegelanlage hatte er freien Überblick. Doch die genaue Richtung, die er mit der Kugel einzuschlagen hatte, konnte ihm nur Morgan durch die Beobachtung am Periskop sagen. Der meldete sich dann auch bald. »Etwas rechts abfallen, Professor! – Halt! – Gut so! – Diese Richtung jetzt beibehalten. – Nur – einen Strich nach oben können Sie gehen!«


  Henderson lenkte die Kugel so, wie es Morgan angab.


  Näher und näher kamen die beiden Planetoiden einander.


  Dann meldete sich Morgan wieder: »Jetzt einen Strich nach Backbord! – Halt! – Gut so! – Richtung jetzt drei Bogensekunden seitlich vorbei!« Henderson nickte.


  »Behalten Sie diese Richtung jetzt bei, Morgan! – Sie, Evans, geben jetzt Energie! – Langsam!« Mit steigender Geschwindigkeit schoß der kleine Asteroid auf die Vesta zu, näherte sich dieser in langgestreckter Parabelbahn.


  Fiebernden Auges sahen die drei hinaus ins All, wo sich wieder eine Katastrophe im Kleinen abspielte. Dreitausend Kilometer jetzt nur noch. Dann tausend, fünfhundert, dreihundert, zweihundert. Jetzt – der Zusammenstoß! Fontänen von Staub, Splittern, Steinen und Brocken sprangen auf. Hoch hinaus ins All wurden die Splitter geschleudert.


  Wallende Dampfmassen zischten auf, schossen in die Höhe, fielen wieder zusammen.


  Nach Stunden endlich hatten sich die aufgewühlten Massen beruhigt, der Staub sich gesetzt. Und die Vesta drehte sich! Langsam zwar, doch sie drehte sich! Evans und Morgan beglückwünschten den Professor zu dem ersten Erfolg. »Noch einige solcher Brocken«, meinte Evans, »dann haben wir die Rotation, die erforderlich ist. – Wie schnell soll sich der neue Planet überhaupt drehen?«


  »Ich will es so einrichten, daß er sich in achtundvierzig Stunden einmal um sich selbst dreht.«


  Immer weiter arbeiteten die drei. Immer mehr der kleinen Körper fingen sie ein, ließen sie auf die Vesta stürzen. Mit jedem Einsturz vergrößerte sich deren Volumen, mit jedem Einsturz aber wurde auch die Umdrehung schneller.


  Da beschlossen die drei, erst einmal eine Ruhepause einzulegen und die Bahn des Planetoiden zu prüfen.


  Zwei, drei Tage stellten sie die Beobachtungen an.


  Dann werteten sie das Ergebnis aus.


  Bisher stimmte ihre Rechnung. Die Vesta hatte, trotzdem sie schon wesentlich größer geworden war, ihre bisherige Bahn beibehalten, war nicht davon abgewichen.


  »Also machen wir weiter«, meinte Evans.


  Professor Henderson nickte.


  


  19. Kapitel


  


  Hans-Fred hatte sich, nachdem sie nach dem Probeflug wieder im Werk gelandet waren, bald von den anderen zurückgezogen unter dem Vorwande, er sei müde. Auf seinem Zimmer hatte er sich hingesetzt und beim Schein der Leselampe so lange gelesen, bis er annehmen konnte, daß alle im Hause zur Ruhe gegangen waren.


  Dann schrieb er eine Benachrichtigung an seinen Onkel, legte den Zettel auf den Tisch und schlüpfte zur Tür hinaus. Als sich im Hause nichts regte, schlich er die Treppe hinunter. An der Haustür spähte er wieder vorsichtig hinaus, ob keiner der Wächter in der Nähe war.


  Dann schlüpfte er aus der Tür.


  Sich im Schatten der Gebäude haltend, schlich er weiter, der Halle zu, in der das Schiff stand, mit dem sie mittags aufgestiegen waren.


  Dann hatte er die Halle erreicht, schlich durch die Tür. Er beglückwünschte sich, daß man vergessen hatte, das Hallendach zu schließen.


  Schon stand er im Führerraum des Schiffes. Durch die Fenster spähte er noch einmal nach allen Seiten. Gottlob war keiner der Wächter zu sehen.


  Da drückte er den Starthebel herunter.


  Langsam hob sich das Schiff vom Boden ab, schoß hinauf in den Äther.


  Hoffentlich hatte den Start keiner beobachtet, sonst konnte er sicher sein, daß ihn Solden mit seinem neuen, um vieles schnelleren Schiffe doch noch eingeholt und zur Rückkehr gezwungen hätte.


  Und er hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, auf eigene Faust die Besatzung des Kenschen Schiffes zu retten!


  Dabei war ihm das Schiff, in das Rica den Schwerkraftkompensator eingebaut hatte, gerade recht gekommen.


  Aufmerksam spähte er nach unten. Doch das Werk blieb dunkel. Es schien also keiner den Start beobachtet zu haben.


  Dann hatte er die Höhe von einhunderttausend Kilometern erreicht. Jetzt hieß es für ihn, aufzupassen, da er aufs Geratewohl, ohne Fahrtkurventabellen, geflogen war.


  Er mußte jetzt seine geringen Raumerfahrungen zusammennehmen, um die Richtung zu treffen.


  Doch er war optimistisch.


  Wenn seine Raumerfahrung auch nicht an die der alten Raumkapitäne heranreichte, so besaß er astronomische Kenntnisse genug, um sich zurechtzufinden.


  Einige leichte Richtungsstöße aus den Steuerdüsen brachten das Schiff auf den gewünschten Kurs. Der Mars stand seitlich. Er würde wohl seinem Schiff nicht sonderlich nahe kommen. Eros war nicht in Sicht.


  Eine Stunde später schoß das Schiff in einem Abstand von dreißigtausend Kilometern am Monde vorbei.


  Und jetzt konnte er das Schiff ruhig sich selbst überlassen. Die Automatik würde alles andere besorgen.


  Er lehnte sich in den Sessel zurück und schloß die Augen. Schnell wollte er noch eine Handvoll Schlaf mitnehmen. Wußte er denn, was ihm noch alles bevorstand?


  So war es besser, er schlief jetzt in Erdnähe noch ein wenig.


  Schon Sekunden später war er fest eingeschlafen. Den Schwerkraftkompensator hatte er zu einem Drittel eingeschaltet. Auf diese Weise hoffte er einen Zusammenstoß mit einem anderen Körper zu vermeiden.


  Mit stetig sich steigernder Geschwindigkeit raste das Schiff in den Raum.


  Hans-Fred schlief den Schlaf des Gerechten.


  Dr. Werner, der Assistent der Sternwarte Neubabelsberg, saß hinter dem großen Elektronenteleskop. Stunden schon saß er unbeweglich dahinter.


  Er hatte dort im Weltraum etwas entdeckt, das ihn ungeheuer zu fesseln schien.


  Plötzlich aber fuhr er hoch.


  »Professor! Wollen Sie einmal herkommen? Ich habe in der Bahn der Asteroiden etwas entdeckt, das mir nicht geheuer vorkommt.«


  Professor Knorr, der im Hintergrunde des Raumes an einer Berechnung gesessen hatte, hob unwillig den Kopf. »Das ist doch die Höhe, Dr. Werner! Sie haben immer wieder ein fabelhaftes Geschick, mich aus einer schwierigen Berechnung zu reißen, so daß ich nachher von vorn anfangen kann!«


  Er stand aber doch auf und stieg zu seinem Assistenten hinauf. Als er neben ihm stand, fragte er:


  »Was haben Sie denn wieder einmal entdeckt, Werner? Weshalb müssen Sie mich wieder stören?«


  »Da ist etwas, was ich nicht allein verdauen kann. Schon seit zwei Tagen beobachte ich das. Es muß etwas mit der Vesta los sein. Es sieht aus, als wenn dort oben ununterbrochen Vulkanausbrüche stattfinden!«


  »Sie scheinen alt zu werden, Dr. Werner! Wie sollen denn auf der Vesta Vulkanausbrüche stattfinden können? Sie ist doch ein toter Körper, ohne jede Eigenwärme und Atmosphäre.«


  »Bitte, sehen Sie selbst, Professor!« Mit diesen Worten schaltete Dr. Werner den Projektionsschirm ein, so daß sie beide gemeinsam die Vorgänge durch das Rohr beobachten konnten.


  Kopfschüttelnd betrachtete Professor Knorr das Bild der Vesta. Besonderes war nicht zu sehen. »Das ist doch nichts!«


  »Zur Zeit nicht«, gab Dr. Werner zu. »Doch warten Sie ab! Es wird gleich wieder losgehen! Die unerklärlichen Erscheinungen treten unregelmäßig auf. Dazwischen liegt aber ein Zeitraum von nicht mehr als vier Stunden. – Und es scheint mir auch so, als habe die Vesta ihren Durchmesser vergrößert. – Wollen wir nicht einmal eine Messung vornehmen?«


  »Das können wir ja machen«, nickte Knorr, während Dr. Werner schon das Mikrometerokular einsetzte. Dann hatte er die genaue Einstellung. »Zwo null acht Bogensekunden! Und was zeigt die frühere Messung?«


  Er griff zu einer Tabelle, die neben ihm auf einem Tischchen lag.


  »Donnerwetter! Die frühere Messung zeigt zwo null zwo Bogensekunden! – Was ist da los?«


  Professor Knorr griff die Tabelle.


  »Das ist unmöglich, Werner! Das kann doch gar nicht sein! Die Vesta kann doch nicht so mir nichts dir nichts ihren Durchmesser verändern! Da muß ein Fehler in unserem Rohr vorliegen!«


  Der Assistent hob die Schultern.


  »Das glaube ich nicht, Professor. Das Rohr ist intakt!«


  »Aber was soll es denn sein? – Die Vesta kann sich doch nicht so ohne weiteres vergrößern!«


  »Mir ist die Sache auch unerklärlich, Professor.«


  »Da muß aber etwas nicht stimmen, Werner! Das ist denn doch …«


  »Halt! Was ist denn das?« unterbrach er sich selbst. »Was ist denn da los? – Da scheint einer der anderen Asteroiden in den Anziehungsbereich der Vesta zu kommen! – Werner! – Schauen Sie doch einmal! – Da kommt ein ziemlich großer Brocken auf die Vesta zu!«


  Erregung hatte ihn gefaßt. Auch Dr. Werner, der wieder auf den Projektionsschirm blickte, sah den herannahenden Körper.


  »Da, Professor! – Ich ahnte es ja! – Wollte aber bisher nicht daran glauben! – Die Planetoiden sammeln sich wieder! Sie bilden wieder den alten Planeten, der auseinandergeplatzt ist!«


  »Gnade uns Gott, wenn es so ist, Werner!« stöhnte der Professor. »Das ist …«


  »… das Ende des Sonnensystems!« ergänzte Werner.


  Gähnend richtete Hans-Fred sich auf.


  Herrlich hatte er geschlafen. Wie lange denn? Er sah auf die Uhr.


  Vierzehn Uhr Erdzeit! Da hatte er also dreizehn Stunden geschlafen! Und während der ganzen Zeit war das Schiff weiter in den Raum gerast.


  Wo war er denn inzwischen hingekommen?


  Er schaltete den Radarraumtaster ein.


  Gut. – Gut! Er war schon ziemlich weit.


  Rechts voraus zog der Mars seine Bahn. Er hatte von hier aus gesehen die Größe einer mittleren Apfelsine. Auch so gelb wie diese leuchtete er.


  Hans-Fred blickte zur Schalttafel. Sollte er doch nicht noch mehr Energie auf die strahlenden Flächen geben? Jetzt betrug die Sekundenbeschleunigung nur 1,2 G, und doch spürte er sich so leicht wie noch nie.


  Langsam drückte er den Hebel weiter nach unten.


  1,5 dann 1,8 und schließlich 2 G hatte jetzt das Schiff. Doch er spürte kaum eine Wirkung davon.


  Nanu? Was war denn das? Er mußte doch jetzt einen erheblichen Druck nach unten spüren, mußte doch bei dieser Beschleunigung doppelt so viel wiegen, wie auf der Erde!


  Doch nichts dergleichen zeigte sich.


  Inzwischen hatte der Beschleunigungsmesser 2,1 G erreicht, spielte schließlich auf 2,2 G ein. Und der zeigte doch absolut zuverlässig!


  Woran nur mochte es liegen, daß er nichts spürte?


  Es war ihm zu Mute, als wöge er nur wenige Kilo.


  Da fiel sein Blick auf den Schwerkraftkompensator.


  »Ah! – So! –«, entfuhr es ihm. Der Apparat war ja eingeschaltet! Das hatte er ja getan, als er sich schlafen legte. Daher auch fühlte er sich so leicht!


  Das war ja gut! – Da konnte er wahrscheinlich gefahrlos die Beschleunigung noch weiter steigern.


  Weiter drückte er den Fahrhebel nach unten. 3, 3,5 dann 4 G zeigte die Nadel des Beschleunigungsmessers.


  Und immer noch spürte Hans-Fred nichts davon!


  Weiter drückte er den Hebel nach unten.


  4,5 und dann 5 G.


  Aha! Jetzt machte sich der ungeheure Beschleunigungsdruck leicht bemerkbar.


  Und jetzt begann er, planmäßig zu experimentieren.


  Er drehte den Hebel des Schwerkraftkompensators einen Strich weiter und fühlte, wie das verstärkte Feld des Apparates den Andruck kompensierte. Glänzend! – Wenn es so weiter ging, dann konnte er die strahlenden Flächen des Antriebsaggregates bis zur äußersten Grenze belasten, ohne daß sein Körper und seine Organe Schaden erlitten.


  Prüfend betrachtete er die Skala des Andruckmessers.


  Bis 12 G war der Apparat geeicht. Wahrscheinlich aber leisteten die Maschinen noch mehr, waren aber dann überlastet und liefen Gefahr, verdorben zu werden.


  Das wollte er denn doch nicht riskieren. Aber bis 10 G wollte er doch gehen, wenn es möglich war.


  Weiter schob er den Fahrthebel nach vorn. 5, 5,3 und 6 G.


  Jetzt mußte er wieder das Feld des Kompensators verstärken. Der Druck machte sich wieder bemerkbar.


  Dann hatte er das Feld wieder ausgeglichen.


  Weiter schob er den Hebel.


  6 dann 6,3 G.


  Plötzlich wurde er zur Seite geschleudert und schlug hart auf den Boden auf. Wie eine Katze war er wieder auf den Beinen und riß den Fahrthebel zurück. Was war denn das?


  Eine Weile lauerte er, doch der Stoß wiederholte sich nicht.


  Prüfend glitt sein Blick über die Radarschirme. Da nichts, da auch nichts! Doch da! Schon weit hinter dem Schiff sah er auf dem Heckradarschirm einen Boliden, einen ziemlich großen Brocken, wie es schien.


  ›So! Das war es also! Der Bolide hatte die Bahn des Schiffes gekreuzt, und da war das Schiff, von der Kraft des Strahlers getrieben, dem Brocken ausgewichen‹.


  Leise vor sich hinlächelnd trat Hans-Fred wieder zur Schalttafel und setzte seine Experimente fort.


  


  20. Kapitel


  


  Sensation in der Presse. Professor Knorr hatte über seine und seines Assistenten Beobachtungen ein Expose herausgegeben, dessen Inhalt von den Berichterstattern weidlich ausgeschlachtet wurde, da sie mit Recht einen fetten Brocken vermuteten.


  So schrieb die »Weltpost« in Berlin folgendes:


  Große Umwälzungen im Planetenraum!


  Ein neuer Planet entsteht! Das Ende der Erde? Das Ende des Sonnensystems?


  Nach einer Mitteilung, die der bekannte Astrophysiker Professor Knorr von der Sternwarte Neubabelsberg machte, bereiten sich im Planetenraum große Umwälzungen vor. Vorläufig beziehen sie sich noch auf den Raum der Planetoiden, jenen Raum zwischen der Bahn des Mars und der des Jupiter, in dem sich eine Unmasse von kleinen und kleinsten Körpern befindet.


  Dort haben nun die beiden Gelehrten etwas entdeckt, das von ungeheurer Tragweite für die Erde und darüber hinaus auch das ganze Sonnensystem werden kann und wahrscheinlich auch werden wird.


  Die Planetoiden beginnen, sich zu sammeln.


  Aus unerklärlichen Gründen treten Störungen in der Bahn der Planetoiden auf, die sich derart auswirken, daß es zu dauernden Zusammenstößen zwischen den Körpern kommt.


  Nach allem, was beobachtet wurde, scheint die Vesta der Störenfried zu sein. Innerhalb deren Struktur muß sich etwas geändert haben, so daß sie jetzt zu einem Anziehungszentrum für die anderen Körper geworden ist.


  Jeder kleine Körper, der in die Nähe dieses Asteroiden kommt, wird angezogen und stürzt unweigerlich auf diesen.


  Die Vesta, die zuerst einen Durchmesser von etwas über achthundert Kilometern hatte, ist inzwischen auf einen solchen von fast zweitausend Kilometern angeschwollen, hat also schon ein Drittel des Marsdurchmessers erreicht.


  Und die Vesta wächst noch dauernd weiter!


  Den Berechnungen Professor Knorrs nach wird die Masse des neuen Planeten, wenn er alle die kleinen Brocken geschluckt hat, etwas mehr als die des Mars haben, ihn vielleicht sogar weit übertreffen. Was aber diese Kräfteverschiebung da oben in der Bahn der Planetoiden zu bedeuten hat, dürfte jedem Menschen klar sein.


  Es wird allem Anschein nach zu einer Bahnverschiebung des Mars und vielleicht auch des Jupiters kommen. Es besteht sogar die Möglichkeit, daß der neue Planet auf den Jupiter stürzt, oder, was noch schlimmer sein würde, auf den Mars!


  Und dann? – Dann ist das Ende der Erde gekommen!


  Als Solden den Artikel gelesen hatte, hieb er das Blatt auf den Tisch, daß die Kaffeetassen tanzten.


  »Da soll doch der Teufel dreinschlagen! Diese Leute sind ganz und gar verrückt geworden! Sie führen tatsächlich aus, was Widar befürchtete. Man sollte sie einsperren! – Doch auch diese Meute der Presse sollte man einsperren! Mit diesem Bericht können sie ganz gut und gern eine allgemeine Panik heraufbeschwören!«


  Helga, seine Frau, griff nach dem Blatte.


  »Was ist denn los, Fred?«


  »Was los ist? Lies am besten selber! Jedenfalls aber müssen wir etwas dagegen unternehmen!«


  Helga überflog den Artikel und reichte dann das Blatt an Rica weiter.


  Dieser warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sagte er gelassen:


  »Ja, Solden! – Ich sagte dir ja schon, daß ich in der Lage war, den Schwerkraftkompensator so weit zu verbessern, daß man in der Lage ist, das ganze Sonnensystem auseinander zu reißen. Ebenso gut kann man aber auch die Bahnelemente eines Planeten und sogar der Sonne verändern und korrigieren, wenn es nötig ist. – Da ich schon so etwas ahnte, baue ich auch den zweiten Strahler erheblich größer als den ersten, und zwar in einer Größe, die mühelos das leistet, was wir in diesem Falle fordern müssen!«


  »Und was wird jetzt aus unserem Hans-Fred?« warf Ino zagend ein.


  »Was soll mit ihm werden? – Sein Vorhaben wird dadurch in keiner Weise berührt. Es ist nur schandbar, daß sich der Bengel bisher nicht gemeldet hat«, sagte Solden. »Zum mindesten hätte er einmal eine Nachricht geben können, wo er steckt und wie weit er ist.«


  Ino nickte. Tränen standen in ihren schönen Augen.


  Prüfend blickte Helga sie an. Mit dem feinen Instinkt der Frau spürte sie, daß Hans-Fred ihrer Tochter nicht gleichgültig war, daß sie den Jungen liebte. Kosend strich sie der Tochter über das Haar.


  »Er wird schon wiederkommen, Ino!«


  Dankbar lächelnd sah Ino zur Mutter auf, die sich erhoben hatte.


  »Was willst du jetzt in dieser Sache unternehmen, Fred?«


  »Vorläufig noch nichts«, entgegnete Rica an Stelle von Solden. »Grund zu irgendeiner Befürchtung besteht meines Erachtens zur Zeit nicht. Wenn du gestattest, Solden, werde ich einmal Professor Knorr aufsuchen und mit ihm diese ganze Sache einmal durchsprechen.«


  »Und der Strahler?« warf Lumiere ein.


  »Ihr werdet jetzt wohl allein damit fertig. Es sind ja nur noch die Einzelteile zu montieren und die Verbindungsleitungen zu ziehen. Dieser Arbeit seid ihr ja gewachsen. Die Einrichtung ist doch dieselbe, wie bei dem anderen Apparat.«


  Lumiere und Hoff nickten.


  »Nur das Eintrimmen werden wir nicht schaffen«, meinte der erstere. »Dazu mangelt uns die Erfahrung.«


  »Ich bin ja gegen Abend wieder zurück«, beruhigte sie Rica. »Bis dahin werdet ihr wohl genug zu tun haben.«


  Dann verabschiedete er sich von den anderen.


  Inzwischen hatte Hans-Fred den Jupiter erreicht.


  Er hatte aber bei seinen Experimenten die Geschwindigkeit des Schiffes unterschätzt, denn als er in den Bereich der Jupiteratmosphäre kam, hatte es immer noch eine Geschwindigkeit von achtzigtausend Stundenkilometern.


  Deshalb stieß er wieder hinaus ins All, um dem Schiff die Geschwindigkeit nehmen zu können. Dann hatte er es geschafft! Als das Schiff nur noch zweitausend Stundenkilometer machte, kehrte er in die Jupiteratmosphäre zurück. Wallende wogende Nebel und Wasserdampf hüllten das Schiff ein und versperrten jede Sicht.


  Hans-Fred ließ das Schiff langsam tiefer sinken. Dann endlich hatte er die Wolken und Nebelschleier durchstoßen. Ein grandioses Bild bot sich seinen Augen. Fast acht Kilometer unter ihm lag die Oberfläche des Jupiter. In der Zone, in der er sich befand, schien sie eine einzige glühende Hülle zu sein. Vulkan lag neben Vulkan, doch alle anscheinend nicht höher als dreitausend Meter. Daneben lagen riesige Feuerseen, die ihren Gluthauch hinauf zu dem Schiffe sandten.


  Hier konnte Ken mit seinen Männern unmöglich sein!


  Hans-Fred mußte ihn also suchen. Es wäre ja auch ein außerordentlicher Glücksfall gewesen, wenn er sie auf Anhieb entdeckt hätte!


  Sorgsam regulierte Hans-Fred die Tätigkeit der Düsen, bis er das Schiff ausgewogen hatte, bis es die Kraft der Düsen auf gleichmäßiger Höhe hielt. Dann trat er an die Funkanlage.


  »Hallo! – Hallo! – Ken! – Wo bist du? – Melde dich? Hier ist Hilfe von der Erde!«


  Zehn Minuten hintereinander sandte er diesen Ruf hinaus, dann wartete er, ob sie sich melden würden. Doch es kam keine Antwort. Nochmals rief er. Diesmal eine halbe Stunde. Diesmal mußten sie sich doch melden, wenn … ja, wenn sie noch lebten!


  Doch auch dieses Mal erhielt er keine Antwort.


  Nur Knattern und Rauschen war in dem Empfänger.


  Da fuhr ihm ein Gedanke durch den Kopf!


  Wie nun, wenn die ungeheuren Feuerströme dort unten auch gleichzeitig elektrische oder magnetische Wellen aussandten, die seinen Ruf aufsogen? Konnte das nicht sein? Er beschloß also, in eine andere Zone vorzustoßen.


  Und so trieb er das Schiff weiter. Zweitausend Kilometer mochte er weiter nordwärts gekommen sein, als sich die Landschaft unter ihm wandelte, als sich festes Land unter dem Schiff dehnte, allerdings trostloses, ödes und kahles Land.


  Dann wog er das Schiff wieder aus. Es stand jetzt in sechstausend Kilometer Höhe.


  Und wieder sandte er seinen Ruf aus. Zehn, fünfzehn, zwanzig Minuten.


  Dann wartete er.


  Endlich, schwach nur, doch immerhin verständlich, kam die Antwort:


  »Hier Ken! – Wir haben euren Ruf gehört. Treiben in einem Ozean, dessen Küsten wir nicht sehen können. Position können wir auch nicht angeben, da keine Sicht auf die Sterne. Senden Peilwellen.«


  Zweimal kam diese Antwort, dann verstummte sie. Stattdessen kam mit feinem Singen die Peilwelle.


  Hans-Fred richtete den Rahmen.


  Aha! Da war die Richtung! Aber welche Seite nun? Nord oder Süd?


  Langsam setzte er das Schiff in Bewegung, trieb es quer zur Richtung der Zeichen. Und dann hatte er den Rahmenwinkel, der ihn zu Kens Schiff führen mußte.


  Also doch Nord!


  Und dann dehnte sich unübersehbar unter ihm die Wasserwüste. Schwer und grau wie Blei rollten die Wogen des Meeres.


  Dann – nach langen zwanzig Minuten sah Hans Fred etwas auf der Oberfläche des Meeres treiben, das nur das gesuchte Raumschiff sein konnte.


  Silberglänzend schimmerte es.


  Tiefer ließ er sein Schiff sinken, hielt es in einer Höhe von zweihundert Metern über dem anderen Schiff. Angestrengt spähte er nach unten.


  Winkende Gestalten bekam er ins Rohr.


  Ja! Sie waren es! Da stand Ken und winkte nach oben!


  Langsam ließ er sein Schiff sinken, setzte es dicht neben dem anderen Schiff ins Wasser.


  Aus! Der Hebel der Antriebsmaschine flog zurück auf Null. Dann ging Hans-Fred zum Schwerkraftkompensator, schaltete ihn ebenfalls aus.


  Wie ein wütendes Tier fiel die Anziehungskraft des Riesenplaneten über ihn her, drückte ihn zu Boden.


  Holla! – Was war denn das?


  Mühsam richtete er sich auf, hob seine Hand zum Apparat. Zentnerlasten schienen auf ihr zu liegen.


  Unter Aufbietung aller seiner Kräfte schob er den Hebel nach vorn.


  Ah! Das tat gut! – Die Schwere der Glieder wich und machte einer angenehmen Leichtigkeit Platz.


  Sorgsam regulierte er das Strahlungsfeld des Apparates, bis er die gewohnte Schwere wiederhergestellt hatte.


  Da hatte ihm der Jupiter ja ein ganz angenehmes Gastgeschenk überreicht, das nicht zu verachten war.


  Rica hatte also doch damals recht, als er dem Onkel sagte, ohne den Schwerkraftkompensator würde man wohl kaum die Gefährten vom Jupiter holen können.


  Hans-Fred trat zur Schottentür, öffnete sie.


  Ein würgendes Gefühl sprang ihn an.


  Nur mit Aufbietung aller seiner Kräfte konnte er die Tür wieder schließen.


  Herrgott! Was war denn das schon wieder? Hatte der Jupiter noch mehr solcher Überraschungen bereit?


  Die Luft mußte doch atembar sein, denn er hatte ja Ken ohne Schutzanzug draußen stehen sehen!


  Er trat zum Fenster des Steuerraumes. Da sah er Ken von drüben winken. Er winkte zurück.


  Da stutzte er. Aha! Signale!


  Er entzifferte:


  »Vorsicht! Tür nicht öffnen! Luftdruck fünfzehnhundert Millimeter! Ohne langsame Gewöhnung nicht atembar!«


  Jetzt war guter Rat teuer!


  Ken und seine Gefährten hatten sich im Laufe der Tage, die sie auf dem Jupiter waren, an den doppelten Luftdruck gewöhnt, doch er nicht! Wie sollte er die Gefährten jetzt in sein Schiff bekommen? Der verminderte Luftdruck würde ihre inneren Organe zerreißen!


  Nur in tagelanger Anpassung konnten sie sich wieder an den Normaldruck gewöhnen.


  Er winkte hinüber: »Was nun?«


  »Wir müssen uns erst wieder an den verminderten Druck gewöhnen und uns zu diesem Zweck wieder in unser Schiff zurückziehen. Haben aber nur noch für zwei Tage Lebensmittel. Brauchen aber zur Rückgewöhnung mindestens acht Tage.«


  »Gut!« erwiderte Hans-Fred. »Lege für euch die nötigen Lebensmittel in die Schleuse. Ihr könnt sie von dort holen!«


  Ken nickte, dann sah Hans-Fred, wie sie drüben das Boot klar machten. Mühsam arbeiteten die Männer, um zum Schiff Hans-Freds zu kommen. Der hatte inzwischen ein großes Paket fertig gemacht, das er in der Luftschleuse deponierte. Dann schloß er die Innentür und ließ die Außentür aufrollen, trat zum Fenster, um die anderen zu beobachten.


  Plötzlich sah er, wie sie freudig auflachten und mit neuen Kräften zu rudern schienen. Merkwürdig leicht schienen ihre Bewegungen geworden zu. Dann hatten sie das Schiff erreicht und holten die Lebensmittel. Als sie wieder zu ihrem Schiff zurückruderten, überfiel sie auf einmal wieder, wie Hans-Fred merkte, das Schweregefühl. Da war er im Bilde! Auch noch neben seinem Schiff, vielleicht noch zehn Meter im Umkreis, wirkten die Schirmwellen seines Apparates.


  Er überlegte.


  Wenn er den Strahlenkegel des Apparates auf das andere Schiff richtete, konnte er den Kameraden vielleicht helfen, sie von dem ungeheuren Druck, der auf ihnen lastete, befreien.


  Vorsichtig drehte er den Apparat so weit, bis er glaubte, das andere Schiff im Strahlenkegel zu haben.


  Dann trat er wieder zum Fenster. Freudig erregt winkten sie von drüben.


  Ken rief durch den Bordsender herüber:


  »Was ist denn auf einmal los? Warum ist die Schwere denn nun verschwunden?«


  »Ich habe den Schwerkraftkompensator eingeschaltet und euch in den Strahlenkegel genommen«, erwiderte Hans-Fred.


  Ken lachte verstehend. Hans-Fred aber fragte schon:


  »Wie ist der Zustand eurer Maschinen? Ist euch ein Aufstieg im Strahlenkegel möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Wir werden die Maschinen aber untersuchen müssen. Vor einigen Tagen waren die strahlenden Flächen noch blockiert.«


  Erst nach zwei Stunden meldete er sich wieder.


  »Nur noch die Hälfte der Düsen ist brauchbar. Wenn wir aber erst einmal aus dem Schwerefeld des Jupiter heraus sind, werden wir es allein schaffen.«


  Hans-Fred gab zurück: »Wir wollen also den Aufstieg versuchen! Werde euch im Strahlenkegel des Schwerkraftkompensators halten.« Aufmerksam spähte er dann nach drüben. Dann sah er das Wasser rings um das Schiff aufbrodeln. Ken hatte also die Maschine eingeschaltet. Hans-Fred richtete den Strahler nach und verstärkte gleichzeitig dessen Feld.


  Langsam hob sich das Bodarenschiff aus dem Wasser. Schwerfällig stieß es nach oben. Weiter schob Hans-Fred den Hebel. Da merkte er, wie sich auch sein Schiff aus dem Wasser löste. Es wurde allein durch das Feld des Schwerkraftkompensators gehoben.


  Aufpassen mußte er jetzt aber, daß er das andere Schiff nicht aus dem Strahlenkegel verlor!


  Doch es glückte!


  Langsam doch sicher trieb das Bodarenschiff höher, verschwand in den Wolken. Da mußte Hans-Fred doch die Antriebsmaschine seines Schiffes einschalten, um das andere Schiff wieder in Sicht zu bekommen.


  Schattenhaft hatte er es dann wieder vor sich.


  Aber erst eine Stunde später hatten sie die dichte Wolkendecke durchstoßen, die Lufthülle des Planeten hinter sich gelassen und stießen hinaus ins All.


  Ken war durch mit seinem Schiff!


  Und Hans-Fred war hundemüde!


  Doch jetzt durfte er noch nicht schlafen! Er mußte das andere Schiff im Auge behalten, denn es bestand immerhin die Möglichkeit, daß die schwer angeschlagenen Maschinen des Bodarenschiffes ganz ausfielen.


  Gewaltsam hielt er die Augen auf.


  Aber er achtete nicht auf das Ansprechen des Empfängers, denn immer wieder fielen ihm die Augen zu.


  Immer wieder versuchte er, sich hochzureißen, doch es gelang nicht.


  Der Schlaf überwältigte ihn.


  


  21. Kapitel


  


  »Noch zwei Tage ungefähr, dann sind wir fertig!«


  Professor Henderson nickte.


  »Sie haben recht, Evans! Nur noch etwa zwei Tage! Ich bin mitunter betrübt darüber, daß unsere Tätigkeit so schnell zu Ende geht. Es ist doch ein herrliches Gefühl, sagen zu können: Du kannst schlafen! Kannst dem Schöpfer einen Teil seiner Arbeit abnehmen! Schade nur, daß wir so bald mit dem Bau unseres neuen Planeten fertig sind.«


  Evans gab dem Professor recht.


  »Und dabei haben wir noch die Genugtuung, sagen zu können, daß unsere Rechnung stimmt.«


  Auch Morgan stimmte zu.


  »Richtig! Bisher ist ja alles gut gegangen. Der neue Planet hat jetzt bereits fünftausend Kilometer Durchmesser und noch immer haben wir keine Störung der anderen Bahnen wahrnehmen können. Ruhig und sicher, als wenn er schon immer dagestanden hätte, zieht der Neue seine Bahn, stört weder Mars noch Jupiter. Na, es soll schon richtig werden! – Wissen Sie, Professor, wozu ich eigentlich Lust hätte?«


  »Na?«


  »Ich möchte eigentlich dem Neuen mal einen Besuch abstatten, möchte mal auf ihm landen!«


  »Aber dann ohne mich, Morgan! – Sie scheinen wohl verrückt geworden zu sein, daß Sie dort schon landen wollen. Mann! Bedenken Sie doch, daß sich dort drüben noch alles in Aufruhr befindet, daß sich immer noch Feuerschein durch die dichte Wolkendecke bemerken läßt. Wo wollen Sie denn dort landen? Warten Sie erst einmal in aller Ruhe einige Wochen ab, bis sich alles ein wenig beruhigt hat.«


  Morgan schnitt eine Grimasse. »Aber ein wenig dichter könnten wir einmal herangehen, könnten den Neuen mal umkreisen. Vielleicht finden wir doch ein Fleckchen, auf dem wir doch landen können.«


  »Dagegen habe ich nichts einzuwenden, daß wir den Neuen einmal umkreisen«, entgegnete der Professor. »Aus der Nähe können wir ihn uns ja einmal ansehen.«


  So trieben sie denn ihre Kugel näher an den neuen Planeten heran.


  In einem Abstand von vielleicht zweitausend Kilometern umkreisten sie ihn. Überall lag jedoch eine dichte Wolkendecke über dem Lande.


  Nur so viel konnten sie feststellen, daß dort unten Stürme von einer Wildheit und Heftigkeit zu toben schienen, wie sie auf der Erde niemals vorkamen. Mehrmals umkreisten sie den Planeten, doch nirgends zeigte sich ihnen ein anderes Bild.


  Über den ganzen Planeten schienen die Stürme zu toben.


  Morgan mußte endlich das Unsinnige seines Verlangens einsehen. Auch Evans schüttelte sich.


  »Scheint mir ein ziemlich ungastlicher Kerl zu sein«, meinte er.


  »Vorläufig wenigstens«, antwortete der Professor. »Aber die Naturgewalten werden sich da drüben schon austoben. Wenn wir erst einmal ein paar Wochen weiter sind, wird sich wohl ein ganz anderes Bild zeigen.«


  »Hoffentlich«, meinte Evans.


  Dann gingen sie erneut an die Arbeit.


  Solden hatte recht behalten.


  Die Panikstimmung griff immer weiter um sich, erfaßte schließlich alle.


  Trotzdem Solden in mehreren Aufsätzen darauf hingewiesen hatte, dass man durchaus nicht die Befürchtung dieser Zeitung zu teilen brauche, daß er im gegebenen Falle mit neuen technischen Mitteln eingreifen werde, hatte man ihm doch keinen Glauben geschenkt und war skeptisch geblieben.


  Blaurot stand der neue Planet am Himmel, leuchtete in einem unheimlichen Licht.


  Geschäftstüchtige Leute hatten sich Fernrohre gekauft und stellten sie im Freien auf.


  So hatte sich in Berlin, mitten im Zoo, ein Mann etabliert, der einen Vierzöller hatte. Mit dem konnte man schon ganz gut den neuen Planeten sehen. Für wenige Pfennige konnte jeder einige Minuten lang durch das Rohr den neuen Planeten ansehen.


  An Zulauf fehlte es ihm nicht. Er machte im Gegenteil glänzende Geschäfte.


  Als die Polizei gegen ihn einschreiten wollte und ihm die Aufstellung des Fernrohres untersagte, machte die empörte Menge gegen die Beamten Front. »Die Polizei will uns verbieten, den neuen Planeten anzusehen! Also hat die Weltpost doch recht mit ihrer Weltuntergangvorhersage. Man will uns nicht unseren Untergang sehen lassen, weil man fürchtet, unserer dann nicht mehr Herr werden zu können!«


  In anderen Städten ging es ähnlich. Aus Rußland kam die Nachricht, daß sich dort ein Wanderprediger aufgemacht hätte, der zur öffentlichen Buße aufforderte. Die Zeit des Jüngsten Gerichtes sei gekommen, verkündete er.


  Ungeheuren Zulauf hatte dieser Prediger.


  Nach Tausenden, ja nach Zehntausenden zählende Bußprozessionen zogen durch das Land. Und nicht selten kam es zwischen den einzelnen Prozessionen zu blutigen Zusammenstößen, die viele Opfer forderten.


  Die russische Polizei war diesen Fanatikern gegenüber machtlos.


  In Asien, in Amerika, in Afrika spielten sich ähnliche Szenen ab, die, je nach dem Charakter und der Wesensart der einzelnen Völker, verschieden waren.


  Nordamerika nahm den kommenden Weltuntergang auf seine Weise zur Kenntnis. Auf der einen Seite wurde der unerhörteste Luxus entfaltet, um an Genüssen leiblicher und geistiger Art noch mitzunehmen, was man mitnehmen konnte, auf der anderen Seite waren Raub und Mord an der Tagesordnung. Die Minderbemittelten nahmen sich, was sie bekommen konnten. Das Gangstertum feierte Triumphe. Alle Ermahnungen einsichtiger Stellen nützten nichts.


  Wie lange Hans-Fred geschlafen hatte, wußte er nicht. Als er aufwachte, stand Ken vor ihm. Sofort hell wach, fuhr Hans-Fred auf. »Nanu, Ken! Wie kommst du denn hierher?«


  »Durch die Tür natürlich«, grinste Ken. »Wie sollte ich denn sonst hierhergekommen sein?«


  »Aber wieso und warum denn?«


  »Ja, mein Junge«, lachte Ken. »Das ist fast ein ganzer Roman. Du hattest uns doch glücklich vom Jupiter losgeeist und warst uns dann gefolgt. – Natürlich hatten wir keine Ahnung davon, daß du allein im Schiff warst. Auf dem Jupiter waren wir schon erstaunt, daß wir nur mit dir sprachen, machten uns aber weiter keine Gedanken darüber. – Einige Tage blieb dein Schiff auch ganz schön hinter uns. Doch, als wir keinen mehr an den Fenstern sahen und die Beschleunigung deines Schiffes nachließ, wurden wir stutzig. Da mußte etwas geschehen sein, zumal wir auch auf unsere Anrufe keine Antwort erhielten. – Was aber sollten wir machen? Inzwischen hatten wir uns ja wieder an den normalen Luftdruck gewöhnt und berieten nun, was wir tun sollten. Nach langem Hin und Her faßten wir endlich den Entschluß, zu deinem Schiff herüber zu kommen.


  Nor und ich zogen daher unsere Raumanzüge an, und dann turnten wir zu dir herüber. Obwohl wir stark klopften, erhielten wir keine Antwort. Und so haben wir kurzerhand die Schleusentür aufgebrochen. – Aber du kannst dir unser Erstaunen vorstellen, als wir dich allein im Schiff fanden. – Bist du denn allein weggeflogen, um uns zu holen?«


  Hans-Fred nickte lachend, dann erzählte er Ken die Geschichte der Entführung des Schiffes.


  Ken schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Junge, Junge! Du bist bodenlos leichtsinnig gewesen! – Wie leicht hätte das Schiff mit einem Boliden oder sonst einem umherirrenden Körper zusammenstoßen können! Und dann auch noch schlafen! – So etwas von Leichtsinnigkeit!«


  Wieder lachte Hans-Fred auf.


  »Dir erscheint es leichtsinnig, Ken! – Das ist es aber nicht! Denn ich habe eine Entdeckung gemacht, die in Zukunft jede Gefahr eines Zusammenstoßes zwischen unseren Raumschiffen und einem im Raume umherirrenden Körper unmöglich macht!«


  »Das wäre?« wunderte sich Ken. Wortlos wies Hans-Fred auf den Strahler.


  »Bitte! – Da steht die Entdeckung!«


  »Wieso?«


  »Nun, paß auf!« erwiderte Hans-Fred. Dann erzählte er dem erstaunt aufhorchenden Ken sein Erlebnis bei der Begegnung mit dem Boliden auf der Hinfahrt.


  Als er geendet, meinte Ken:


  »Donnerwetter! – Das ist ja geradezu von ungeheurer Bedeutung für uns! – Stimmt das denn auch?«


  »Ich werde dir doch keinen Bären aufbinden wollen!« entgegnete Hans-Fred entrüstet. »Wollen wir einmal eine Probe machen?«


  Ken stimmte sofort zu, unterrichtete Nor durch den Bordsprecher von ihrem Vorhaben. Nor, der inzwischen in das Bodarenschiff zurückgekehrt war, glaubte, vor dem Versuch warnen zu müssen, doch Hans-Fred beruhigte ihn.


  Dann flogen Hans-Fred und Ken los. Sie suchten in dem Planetoidenring nach einem kleinen Körper. Zu ihrem Erstaunen fanden sie jedoch keinen. Sie schienen sich alle verflüchtigt zu haben.


  Verblüfft sahen beide sich an.


  »Was ist denn hier los? – Sind die Brüder alle ausgewandert?«


  Ken dämmerte die Erkenntnis.


  Professor Henderson!


  Er teilte dem Jungen seine Befürchtungen mit.


  »Dann wollen wir keine Zeit mehr versäumen, sondern mit Vollkraft zur Erde zurück«, war Hans-Freds Ansicht, die Ken teilte. »Doch dein Schiff kann meinem nicht folgen. Nor wird es aber wohl allein zur Erde bringen können. – Werden die Maschinen die Landung noch aushalten?«


  »Ich weiß es nicht, Hans-Fred. Doch ich hoffe es.«


  »Dann wollen wir Nor benachrichtigen und abhauen.«


  »Ich werde das Schiff schon allein zur Erde bringen«, erwiderte Nor. »Und sollten wir doch nicht landen können, werden wir schon Nachricht geben. Fliegt nur ab!«


  Ken und Hans-Fred verabschiedeten sich von den anderen, dann rastete Hans-Fred den Beschleunigungshebel tiefer.


  In einem Bruchteil der sonst benötigten Zeit erreichten sie die Erde und das Atomwerk, setzten das Schiff beim letzten Abenddämmern auf den Hof des Werkes.


  


  22. Kapitel


  


  Noch am selben Abend war Rica von seinem Besuch bei Professor Knorr zurückgekehrt. Mit dem hatte er alles Erforderliche besprochen und ihn gebeten, den Planetoidenring unter dauernder Beobachtung zu halten.


  Professor Knorr hatte die Beobachtung auch sofort zugesagt, sich darüber hinaus auch mit Professor Sheldon von der Mount-Wilson Sternwarte in Verbindung gesetzt und diesen gebeten, an den Beobachtungen teilzunehmen.


  Auch Professor Sheldon hatte sofort seine Bereitwilligkeit zur Mitbeobachtung erklärt und auch seinen Assistenten angewiesen, das Elektronenrohr ausschließlich für diesen Zweck zu verwenden.


  Rica hatte vor allem gebeten, die Bahnelemente der Vesta genau zu kontrollieren. Von jeder, auch der kleinsten Veränderung sollten die Forscher sofort Solden unterrichten. Beide hatten es versprochen. Da war Rica beruhigt zurückgekehrt und hatte sich der Fertigstellung des neuen Schwerkraftkompensators gewidmet.


  Einige Tage vergingen, ohne daß sich etwas Besonderes ereignet hätte. Ruhig, wie immer, ging die Arbeit weiter. Doch dann wurden die Menschen am Abend des vierten Tages aus ihrer Ruhe gerissen.


  Lärm, Rufe und Schreie tönten auf. Solden erhob sich und blickte aus dem Fenster seines Arbeitsraumes. Gleich darauf prallte er erstaunt zurück.


  Da! – Da kam ja das Schiff wieder, das Hans-Fred entführt hatte!


  Eben setzte es auf dem Werkshofe, auf der dafür vorgesehenen Landeplattform auf.


  Hans-Fred mußte sein Unternehmen abgebrochen haben, denn so schnell konnte er nicht wieder zurück sein.


  Entgegen seiner sonst sprichwörtlichen Ruhe stürzte Solden aus seinem Zimmer und kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Hans-Fred und Ken aus dem Schiff stiegen.


  Er stürzte auf die beiden zu. Schuldbewußt blickte Hans-Fred seinem Onkel entgegen. Jetzt würde es wohl ein ganz gewaltiges Donnerwetter setzen. Doch zu seinem Erstaunen kam nichts dergleichen. Solden schloß ihn nur wortlos in die Arme.


  Verlegen blickte Hans-Fred seinen Onkel an.


  »Verzeih’, Onkel! Ich …« Da wurde der Kreis der Umstehenden durch zwei Mädchenarme geteilt und Ino hing am Halse Hans-Freds.


  »Hans-Fred! – Daß du wieder da bist!«


  Da vergaß er die Umstehenden und drückte das Mädchen an sich. Leise und zärtlich küßte er es auf den Mund.


  Inzwischen hatten sich die anderen, Soldens Frau, Lumiere und Hoff eingefunden. Ken berichtete, was Hans-Fred entdeckt hatte.


  Unter lebhaften Gesprächen begaben sich alle in den großen Versammlungsraum, in dem Helga, Soldens Frau, zusammen mit Ino einen kleinen Festimbiß anrichtete.


  Doch dazu sollte es nicht kommen, denn der Funker meldete sich aus seiner Station:


  »Es ist eben ein Ruf Nors durchgekommen. Er befindet sich mit seinem Schiffe auf der Mondbahn, kann aber nicht auf der Erde landen, da ein weiterer Teil der Düsen ausgefallen ist. Er erbittet Abholung.« Solden wandte sich an die anderen:


  »Da müssen wir erst einmal Nor und seine Kameraden holen! Wer kommt mit?«


  »Laß’ mich das machen, Onkel«, bat Hans-Fred. »Ich habe ja jetzt schon Übung darin, Schiffbrüchige zu retten.«


  In das Lachen der anderen hinein fragte Solden:


  »Bist du nicht zu müde dazu?«


  »Ich bin nicht müde, Onkel! Ich habe doch auf dem Rückwege geschlafen!«


  »Na, dann los! Ich komme mit!«


  Rica, Lumiere und Hoff schlossen sich ebenfalls an, während sich Ken mit den Schiffbrüchigen in Verbindung setzen wollte.


  Wenige Minuten später stieg das Schiff mit 4 G Beschleunigung in den Äther.


  Solden, Rica, Lumiere und Hoff beobachteten aufmerksam jeden Handgriff von Hans-Fred.


  Dann, als sie die Lufthülle der Erde hinter sich hatten und Hans-Fred auf 8 G beschleunigte, mußten sie ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen.


  Es schien ihnen, obgleich sie sich von der Tatsache der Andruckkompensation überzeugten, geradezu unglaublich, was sie erlebten. Hans-Fred gab ihnen die Erklärungen, die er für nötig hielt.


  Lange brauchten sie nicht zu suchen, bis die anderen gefunden waren, da Nor den Peilstrahler laufen ließ.


  Hans-Fred nahm das Schiff, wie auf dem Jupiter, in den Strahlenkegel des Schwerkraftkompensators und steuerte es so der Erde wieder zu.


  Doch es dauerte zwei Stunden, bis sie wieder im Hofe des Atomwerkes landen konnten.


  Solden konnte nicht anders, er mußte Hans-Fred seine Anerkennung aussprechen.


  »Mache mich bitte nicht verlegen!« bat dieser.


  In höchster Erregung rief Professor Sheldon Professor Knorr an. Viel zu lange dauerte es für seine Ungeduld, bis er die Verbindung hatte.


  Doch endlich meldete sich Knorr.


  »Hat verdammt lange gedauert, Knorr! Haben Sie schon gesehen? Der neue Planet bewegt sich auf die Marsbahn zu!«


  »Was?« schrie Professor Knorr in heller Aufregung. »Was sagen Sie da, Sheldon?«


  »Der Neue geht auf den Mars zu, hat seine Bahn verlassen!«


  Knorr fuhr zurück.


  »Tatsache?«


  »Mann! Ja doch! Ich habe eben die Berechnung zu Ende geführt! Haben Sie das denn nicht beobachtet?«


  »Nein, Sheldon! Wir hatten bis vor wenigen Minuten Wolken. Auch waren die Nächte nicht so klar, daß sie eine exakte Beobachtung zuließen.«


  »Ist gut, Knorr! Benachrichtigen Sie Solden, dann wollen wir weiter beobachten.«


  Damit beendete Sheldon das Gespräch.


  Solden schien nach Ansicht Professor Knorrs die Sache nicht so tragisch zu nehmen, wie sie genommen werden mußte.


  Schließlich, als Solden ruhig blieb, schrie Professor Knorr erregt in den Apparat:


  »Mann! Solden! Verstehen Sie denn nicht! Das ganze Sonnensystem ist doch bedroht! – Wir gehen der Vernichtung entgegen!«


  »Beruhigen Sie sich, Knorr! Es wird nichts eintreten, was wir zu fürchten hätten. Wir werden die Bahn des Neuen korrigieren und das Sonnensystem wird erhalten bleiben!«


  »Bahn korrigieren? Bahn korrigieren?« stotterte der Professor. »Ich höre wohl nicht richtig!«


  »Doch«, grinste Solden nur, während er einhängte.


  Wenige Minuten später rief Solden Rica, Lumiere, Hoff und Ken zusammen. Mit kurzen Worten unterrichtete er sie.


  »Starten«, war die Ansicht Ricas.


  Solden nickte, dann sagte er: »Ich will erst noch Widar unterrichten.«


  Wenige Minuten später hatte er die Verbindung über Ultrakurzwelle. Zu seinem Erstaunen meldete sich Holm. »Nanu? Wie kommst du denn an den Apparat?« Holm lachte.


  »Vertreter von Widar. Dieser ist vor vier Stunden gestartet, wollte zu euch rüber.«


  »Das ist dumm! Wir können keine Zeit mehr verlieren!!« Dann unterrichtete er Holm kurz von dem Geschehen. Ein ellenlanger Fluch entfuhr dessen Munde.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt! Diese verdammte Bande! – Hast du bereits Gegenmaßnahmen getroffen? – Widar hat einen enorm starken Schwerkraftkompensator gebaut und in sein Schiff eingebaut. – Muß wohl geahnt haben, daß das nicht gutgehen würde.«


  »Ich selbst habe noch keinen Plan gefaßt«, entgegnete Solden. »Will mich erst mit Widar beraten. Doch auf alle Fälle starte ich in zehn Minuten. – Versuch du einmal, Widar zu erreichen. Ich will es auch versuchen. Er mag dann zu uns stoßen. – Zusammen können wir dann besser die Gegenmaßnahmen besprechen.«


  »Ist gut, Solden!« Dann verabschiedeten sie sich. Solden gab seinem Funker die Nachricht, Widar zu rufen und ihn zu benachrichtigen, falls er ihn erreichen würde. Schon eilten sie zu den Schiffen. »Am besten ist es, wir teilen uns«, war Soldens Ansicht. »Steigen mit beiden Schiffen auf. Ken und Hoff kommen mit mir, Rica und Lumiere gehen mit Hans-Fred.«


  Schweigend nickten die Männer. Minuten später waren die beiden Schiffe schon weit draußen im Weltenraum. Sie rasten dem neuen Planeten entgegen, der den Fortbestand des Sonnensystems bedrohte.


  


  23. Kapitel


  


  Der Liebhaberastronom Brown saß an seinem Zehnzöller und beobachtete. Wie wohl jeder in diesen Tagen hatte er den Neuen im Rohr und betrachtete ihn eingehend.


  Heute wollte er die letzten Beobachtungen machen und dann an deren Auswertung gehen.


  Als er das Ergebnis mit den Veröffentlichungen verglich, stutzte er.


  Sollte er sich verrechnet haben?


  Die Bahn, die er nach seinen Beobachtungen errechnet hatte, stimmte mit der Vestabahn doch nicht überein!


  Noch einmal rechnete er alles durch. Doch wieder erhielt er dasselbe Resultat.


  Da beschloß er, am nächsten Abend noch einmal die genaue Position des Neuen zu bestimmen.


  Am nächsten Abend machte er sich beizeiten wieder an die Arbeit. Um einundzwanzig Uhr Western American Time hatte er den Neuen wieder im Rohre. Stunde um Stunde beobachtete er, nahm eine Messung nach der anderen vor.


  Wieder ging er an die Auswertung.


  Und wieder erhielt er dasselbe Resultat!


  Da rief er seinen Freund Charley West an, den Schriftleiter des Denton Advertiser.


  Dieser fluchte nicht schlecht, als er aus seinem süßen Schlummer gerissen wurde. Doch sofort war er hell wach, als ihm Brown sagte:


  »Charley! Ich habe eine Sensation für dich und dein Blatt! Die Bahn des Neuen schrumpft ein! Scheint sich der Marsbahn zu nähern!«


  »Was sagst du, Will? Moment! Ich komme zu dir!«


  Zehn Minuten später klang vor Browns Haus die Sirene des Wagens von West auf. Brown eilte hinunter und öffnete dem Freunde die Tür.


  »Was hast du eben gesagt, Will? Stimmt das?«


  Während sie nach oben stiegen, erzählte Brown dem Freunde, was er beobachtet hatte. Und da West wußte, daß der Freund ein guter Beobachter war, der einigen Ruf in den Staaten genoß, schenkte er ihm ohne weiteres Glauben.


  »Verry good, Will! Ganz große Sache! Werde sie noch heute bringen! Muß jetzt sofort zur Redaktion!«


  Dann raste er mit seinem Wagen in halsbrecherischer Fahrt davon.


  Schon am nächsten Morgen brachte seine Zeitung folgenden Artikel:


  »Katastrophe im Weltraum steht bevor!


  Nach den Beobachtungen des uns allen bekannten Liebhaberastronomen William Brown hat der neue Planet seinen Platz verlassen und nähert sich der Marsbahn!


  Will Brown hat die Berechnungen aufgestellt und ist zu dem Schluß gekommen, daß in absehbarer Zeit der neue Planet auf den Mars stürzen wird. Was das zu bedeuten hat, braucht wohl nicht erst durch Wissenschaftler belegt zu werden. Das dürfte jedem einigermaßen folgerichtig denkenden Menschen von vornherein klar sein:


  Der Zusammenstoß wird den Mars aus seiner Bahn werfen, und dann werden sich die beiden vereinigten Körper zusammen auf die Erdbahn in Bewegung setzen.


  Haben wir einigermaßen Glück, dann werden die beiden Planeten an der Erde vorbeischießen und in die Sonne stürzen.


  Wenn nicht, werden sie die Erde treffen und dann …«


  Lang und breit ließ sich West über die Folgen eines Zusammenstoßes mit der Erde aus. Geradezu wohllüstig malte er die Bilder des Schreckens und des Grauens, die folgen mußten.


  Am Mittag des Tages, an dem der Denton Advertiser diese Nachricht brachte, war sie um die Erde geeilt.


  Was sich bisher noch einigermaßen ruhig gehalten hatte, wurde jetzt kopflos. Die Zeitungen spieen Ströme von Extrablättern aus, verängstigten die Massen noch weiter.


  Die Rundfunksender brachten diese Nachricht auch, trugen sie zu den Milliarden Hörern in die Häuser.


  Und keiner wollte mehr arbeiten! Wozu auch? Es hatte ja doch alles keinen Zweck mehr!


  Überall wurden Läden geplündert, wüste Orgien gefeiert, Werte von Millionen wurden im Rausche vernichtet, wurden einfach zerschlagen.


  Noch einmal wollte sich die Bestie Mensch austoben, ehe das große Schweigen über sie kam.


  Unterdessen hatten, von keinem beobachtet, die beiden Raumschiffe aus dem Europäischen Atomwerk ihren Weg zu der Gefahrenzone fortgesetzt und waren schon dicht an den Mars gekommen, als die Katastrophe erfolgte. Hans-Fred hatte gerade in seinem Schiffe die Wache, als er sah, wie der neue Planet mit einer fast plötzlichen Wendung seine Bahn verließ und auf den Mars zuschoß.


  Noch waren die beiden Raumschiffe fast zwanzig Millionen Kilometer entfernt, als dies geschah.


  Sofort riß Hans-Fred Rica und Lumiere aus dem Schlaf. Dann rief er Solden an und teilte ihm seine Beobachtungen mit.


  »Ja, Junge! Ich habe schon gesehen, was los ist. Frage Rica, ob auf diese Entfernung die Apparate schon arbeiten.«


  Rica ging selbst an den Bordsender und führte ein längeres Gespräch mit Solden.


  Vorläufig war das Ergebnis nicht günstig, da der Strahler nur auf höchstens zehn Millionen Kilometer wirksam war.


  »Dann können wir also den Zusammenstoß nicht verhindern?«


  »Leider nicht, Solden! Wir sind vorläufig zur Untätigkeit verdammt!«


  »Das ist bitter! Schade um die Kulturschätze der früheren Marsbewohner! Ungeahnte Werte gehen dadurch verloren!«


  »Leider! Es ist aber nicht zu ändern!«


  Hans-Fred versuchte trotzdem das Äußerste. Er riß den Hebel der Antriebsmaschine bis zum letzten Strich herunter, gleichzeitig legte er den Hebel des Schwerkraftkompensators auf den letzten Kontakt.


  Um einhundertzwanzig Meter wurde das rasende Schiff jetzt in jeder Sekunde schneller, schoß mit ungeheurer, sich ständig steigernder Geschwindigkeit auf den Mars zu.


  Doch der neue Planet war schneller.


  Schon waren sie auf elf Millionen Kilometer heran.


  Da … die Menschen in den Schiffen schrien auf.


  Ein rasender, wirbelnder Zusammenprall. Und dann … die Hölle!


  Blutroter Schein glutete auf, umhüllte die beiden Planeten.


  Fast sah es so aus, als sollten die beiden Massen im nächsten Augenblick auseinanderplatzen, als Trümmer hinausschießen in das All.


  Brocken von der Größe eines Erdkontinents wurden in die Höhe geschleudert, dazwischen kleine und kleinste Stücke.


  Glutspritzer stießen weit hinaus ins All. Der Mars und der neue Planet schienen vollständig auseinandergeborsten zu sein.


  Da wurde Solden aus seinem Schauen gerissen. Der Bordempfänger sprach an. Solden eilte hin und schaltete ein.


  Widar meldete sich. Er hatte den Zusammenstoß aus der Ferne gesehen und war erst jetzt in die Nähe von Soldens Schiff gekommen.


  Lange sprachen die beiden Männer zusammen, berieten, was zu tun sei.


  Doch dann mußten sie eingreifen.


  Der Mars hatte begonnen, seine alte Bahn zu verlassen und strebte jetzt der Erdbahn zu.


  Blutigrot stand der neue Planet an der Stelle am Himmel, an der der Mars früher gestanden.


  Sein Glanz übertraf selbst den hellsten Stern.


  In den Straßen der Städte stauten sich die Menschen und blickten nach oben in den Nachthimmel, an dem das rote Fanal stand.


  Und da erschütterte eine Nachricht aus Charleston die Menschheit:


  »Der neue Planet hat seine alte Bahn verlassen und strebt der Erdbahn zu!«


  Da schrien die Menschen auf in namenlosem Entsetzen.


  Es wußte allerdings keiner, daß schon seit Tagen die Raumschiffe unterwegs waren, daß Solden seine und der Bodaren technische Hilfsmittel einsetzte, um das Unheil zu bannen!


  


  24. Kapitel


  


  Im Raumschiff Soldens saßen alle Männer der drei Raumschiffe zusammen.


  Die Raumschiffe selbst lagen wie drei Riesenwale nebeneinander im Raum und kreisten in freier Keplerscher Bahn um den neuen Planeten.


  Man konnte ihn vorläufig sich selbst überlassen, da er bis zur Erdbahn noch fast dreißig Millionen Kilometer zurückzulegen hatte und er nur mit einer Eigengeschwindigkeit von acht Sekundenkilometern vorwärts sauste.


  Es bestand also noch keine unmittelbare Gefahr für die Erde.


  Widar hatte gerade das Wort ergriffen.


  »Auf der alten Marsbahn können wir den neuen Planeten nicht lassen. Er ist jetzt fast doppelt so groß, wie früher der Mars war. Da würde er auf seiner Bahn nicht lange bleiben, sondern durch die Erde, aber auch noch durch den Jupiter derartigen Bahnstörungen unterworfen sein, daß es über kurz oder lang zu einer Katastrophe kommen würde. – Was aber machen wir mit ihm?«


  Lange Zeit ging die Diskussion hin und her. Meinung prallte auf Meinung. Einen vernünftigen Vorschlag konnte aber keiner machen.


  Da sah Hans-Fred auf.


  »Darf ich meine Meinung auch einmal äußern? Ich glaube, ich weiß die Lösung!«


  »Sprich!« forderte Widar.


  »Nun, ich denke«, sagte Hans-Fred zögernd, »wenn wir den Neuen auf die Erdbahn bringen und ihn dort mit derselben Geschwindigkeit wie die Erde kreisen lassen, wird die Sache wohl in Ordnung gehen.«


  Nach kurzer Pause fuhr er fort:


  »Zwei Planeten auf derselben Bahn, in der Mitte die Sonne! Da werden wahrscheinlich alle auftretenden Störungskräfte kompensiert. Auf diese Weise wird es wohl auch möglich sein, den neuen Planeten als neuen Lebensraum der Menschheit dienstbar zu machen.«


  Solden sagte nur lakonisch:


  »Das Ei des Kolumbus!«


  Das war tatsächlich eine Lösung, die gut war!


  Lange noch besprachen sie den Plan, dann beschlossen sie, ihn auszuführen.


  


  25. Kapitel


  


  Professor Henderson hatte als letzten Planetoiden den Eros herangeholt und auf den neuen Planeten stürzen lassen.


  Dann hatten die drei sich an die Bahnbeobachtung gemacht.


  Lange Zeit schien es auch gut zu gehen, bis die drei plötzlich sahen, daß der neue Planet seine Bahn verließ und sich an die Marsbahn heranschraubte.


  »Verdammt!« fluchte Evans. »Der Neue hat den Teufel! Er will uns einen Streich spielen! Wir müssen uns mit unserer Kugel zwischen ihn und den Mars legen, müssen ihn in seine alte Bahn zurücktreiben!«


  Henderson fuhr sich wild durch die Haare.


  »Stimmen unsere Bahnberechnungen doch nicht? – Haben wir uns denn verrechnet?«


  »Nein!« entgegnete Morgan bestimmt. »Unsere Berechnungen sind einwandfrei. Aber das Feld des Mars scheint doch stärker zu sein, als wir annehmen. – Das hilft uns aber alles nichts! Wir müssen den Neuen zurücktreiben, wie es Evans sagte!«


  Also legten sie sich mit ihrer Kugel zwischen den Mars und den neuen Planeten, setzten die äußerste Energie auf den Strahler.


  Eine Zeitlang schien es, als sollten sie Glück haben.


  Doch dann brach das Verhängnis über sie herein!


  Evans hatte den Apparat, den sie vom Mars hatten, voll beansprucht. Hatte dabei aber einen feinen roten Strich übersehen, der sich ziemlich am Schluß der Skala befand. Er hatte den Hebel achtlos darüber hinweggeschoben.


  Plötzlich ertönte aus dem Apparat ein leises Zischen und Brodeln.


  Was war das?


  Evans beugte sich über den Apparat.


  Auch Professor Henderson und Morgan hatten befremdet gelauscht.


  Gerade wollte Evans den Hebel zurückschieben, als im Inneren des Kastens eine leichte Explosion auftönte. Gleich darauf drang dichter Qualm aus den Fugen. Im Nu hatte sich der Raum mit stinkendem, beißendem Qualm gefüllt:


  Erstickend legte er sich auf die Lungen der Männer.


  Alle Vorsicht vergessend, riß Henderson die Tür zum Nebenraum auf, flüchtete in diesen, vergaß aber dabei, die Tür hinter sich zu schließen. Im Zeitraum von wenigen Minuten war der ganze Kugelraum mit dem erstickenden Rauch erfüllt.


  Entsetzt liefen die Männer zum Reserveraum, um sich dort die Schutzanzüge überzustreifen. Dann öffneten sie die Schottentür, um dem Qualm Abzug zu verschaffen.


  Nach wenigen Minuten hatte der sich auch in die Leere des Raumes verflüchtigt, doch die Männer hatten kostbare Zeit verloren.


  Als sie wieder im Steuerraum standen und durch die Rundblickanlage nach draußen blickten, erschraken sie. Dicht war der neue Planet herangekommen, hing als drohender Riesenball über ihnen.


  Evans schaltete die Maschinen ein, um der Gefahr eines Zusammenstoßes zu entgehen.


  Doch die Rückstoßdüsen waren durch die Kraft des Strahlers blockiert! Sie arbeiteten nicht mehr!


  Bleich geworden trat Evans zu dem selbstgebauten Strahler. In ihm allein ruhte jetzt ihr Heil. Doch auch dieser Strahler versagte! Das überstarke Strahlungsfeld des Marsstrahlers hatte auch ihn blockiert. Entsetzt starrte Evans auf den Professor.


  »Wir sind verloren! – Beide Apparate und die Antriebsmaschinen arbeiten nicht mehr!«


  Wütend fiel der Professor über Evans her. »Sie verdammter Hund! – Daran sind Sie nur allein schuld!«


  Ein Faustschlag Evans’ warf ihn zurück. Doch wieder sprang der Professor Evans an. Es kam zu einem Handgemenge.


  Wenige Minuten später ließen sie völlig erschöpft voneinander ab.


  Morgan hatte die ganze Zeit über untätig an der Wand gelehnt. ›Fatum‹, dachte er.


  Sie sollten sich lieber vertragen, diese Idioten und mit Anstand zu sterben wissen! Er schüttelte den Kopf. Doch da griff Evans auch ihn an. »Du Hund! – Du bist an allem Schuld. Nur durch deine ehrgeizigen Pläne sind wir in diese verdammte Situation gekommen! – Du konntest deinen Ehrgeiz auch auf andere Weise befriedigen!«


  Mit geballten Fäusten stürzte er auf Morgan zu.


  Der blickte gelassen auf, griff zur Hüfttasche.


  Matt blinkend lag eine Selbstladepistole in seiner Hand. Er richtete sie auf Evans. »Zurück! – Oder …« Doch, die Waffe nicht achtend, hob Evans die Faust.


  Gleichmütig hob Morgan die Waffe und drückte ab.


  Der Schuß peitschte durch den Raum. Mit erstaunt aufgerissenen Augen blieb Evans stehen. Mitten auf seiner Stirn bildete sich ein kleiner, roter Fleck. Dann stürzte er, wie vom Blitz getroffen, zu Boden.


  Gleichmütig, wie ein Unbeteiligter, wandte Morgan sich ab, blickte hinaus in die Leere des Alls.


  Henderson, der noch auf dem Boden lag, hatte erstaunt aufgesehen, als Morgan schoß.


  »Mörder!« gellte seine Stimme dann durch den Raum. Morgan zuckte nur die Achseln. »Ist ja doch alles gleichgültig, Professor! Bald sind wir auch so weit wie Evans. Nur, daß sein Tod vielleicht schneller und leichter war, als unserer sein wird! – Da! – Schauen Sie hinaus! – Da kommt unser Tod!«


  Dicht war inzwischen der neue Planet herangekommen. In den nächsten Minuten mußte die Kugel auf ihn stürzen. Trotzdem sich Morgan sagte, daß es doch zwecklos sein würde, versuchte er noch einmal, die Maschinen in Gang zu bringen. Vergebens!


  Die strahlenden Flächen waren blockiert!


  Näher und näher kam der neue Planet. Dann war die Kugel in seiner Wolkenhülle verschwunden, fiel auf den Planeten zu.


  Minuten später schlug sie auf der Oberfläche auf, kam an einem Abhang zur Ruhe.


  Dann erfolgte der Zusammenstoß zwischen dem neuen Planeten und dem Mars.


  Die Kugel lag an der Stelle, an der der Zusammenstoß erfolgte, wurde durch die rasende Wucht des Zusammenpralls in Atome zerrieben.


  So endete das Leben der Männer, die sich unterfangen hatten, einen neuen Planeten zu bauen.


  Holm, der von der Venus herbeigeeilt war, hatte erreicht, daß alle Länder ihm ihre Rundfunkstationen zur Verfügung stellten.


  Sechs Stunden später wollte er über alle Sender sprechen.


  Schon im Laufe des Tages hatten alle Stationen auf seinen Vortrag hingewiesen. Überall, wo man Rundfunk hatte, vernahm man die Botschaft und gab sie weiter an die, die sie nicht gehört hatten.


  So wartete die ganze Erde schon in den frühen Nachmittagsstunden auf seinen Vortrag, zumal auf sein Geheiß die Sender durchgegeben hatten, daß er die Rettung der Erde verkünden wolle.


  Würde es wahr sein, was er zu sagen hatte?


  Noch während die Menschen warteten, drangen aus der Höhe Motorengeräusche herunter zu den Wartenden. Gleich darauf flatterten Tausende von Flugblättern auf die Erde herunter. Holm verstand zu organisieren. Er hatte von sämtlichen Staaten die Luftwaffen angefordert und sie für seine Propagandazwecke eingesetzt. Die Flugblätter lauteten: »Menschen der Erde! Es liegt für euch kein Grund vor, euch zu beunruhigen! Der neue Planet wird weder auf die Erde stürzen, noch das Sonnensystem auseinanderreißen. Er wird durch Widar und Solden in eine neue Bahn geleitet werden.


  Der neue Planet wird eine neue Erde!


  Die Bodaren und Solden sind im Besitze der technischen Mittel, die das bewirken werden! Hört heute abend alle meinen Vortrag! Ich werde euch den Plan eingehend erläutern! gez. Dr. Erik Holm Leiter der Venuskolonie.«


  Erstaunt und zugleich erfreut lasen die Menschen dieses Flugblatt.


  Sollte es tatsächlich wahr sein, was dieser lange Schwede sagte, den jeder aus den Illustrierten kannte?


  Oder wollte man ihnen doch wieder blauen Dunst vormachen?


  Man beschloß, zunächst einmal abzuwarten, wollte erst einmal den Vortrag hören.


  Und mit diesem ›Abwarten‹ hatte Holm schon viel, sehr viel erreicht.


  Überall, auf der ganzen Erde, horchte man auf.


  Die Regierungen der Staatenunionen in Asien, Afrika, Amerika, Australien, Europa besannen sich ihrer Machtmittel, griffen restlos durch. In wenigen Stunden waren sie überall Herr der Lage.


  »Warum nicht gleich so?« lachte Holm, als er es hörte.


  Dann sprach er über den Rundfunk, über Television.


  Und – man vertraute ihm!


  Tage hindurch standen die drei Raumschiffe im Dreieck um den Planeten verteilt, lagen auf der Lauer, korrigierten mit ihren Strahlern immer wieder dessen Bahn und trieben ihn in den neuen Kurs.


  Dann schwenkte er endlich in die Erdbahn ein.


  Hatten die drei Schiffe bisher nur wenig zu tun gehabt, so setzte jetzt die eigentliche Arbeit ein, um dem neuen Planeten die richtige Bahngeschwindigkeit und die geeignete Neigung zur Ekliptik zu geben.


  Wochen gingen darüber hin. Immer und immer wieder mußten sie korrigieren.


  Drei Monate brauchten sie, drei Monate harter Arbeit, drei Monate voller Unruhe und voller Spannung.


  Dann erst konnten sie an die Rückkehr denken, konnten der Erde mitteilen, daß ihr Plan gelungen sei.


  Freudetaumel erfaßte die Menschen. Begeistert lagen sich wildfremde Menschen in den Armen.


  Vergessen war, daß wenig vorher der Kampf gegen alle getobt hatte.


  


  26. Kapitel


  


  Drei Monate später.


  Ruhig und sicher, als hätte er schon immer da gestanden, zog der neue Planet seine Bahn um die Sonne.


  Die Völker der Erde hatten sich wieder voll beruhigt.


  Das Leben ging seinen gewohnten Gang.


  Noch hatte weder Solden, noch hatten die Bodaren dem neuen Planeten einen Besuch abgestattet, denn noch war er nicht ganz zur Ruhe gekommen. Doch die Zeit war schon abzusehen, in der er der Menschheit dienstbar gemacht werden konnte, in der er als Lebensraum in die Kalkulation der menschlichen Rechnungen würde einbezogen werden können.


  Den Augen der Erdenmenschen blieb der neue Planet auf immer verborgen. Stand doch die Sonne zwischen ihm und der Erde.


  Lediglich die Astronomen der Bodaren auf der Venus konnten ihn zeitweise beobachten, konnten sagen, wie es auf ihm aussah.


  Und noch immer hatte man sich nicht über den Namen des neuen Planeten einigen können.


  Er wurde überall nur als ›DER NEUE‹ bezeichnet.


  Hans-Fred hatte sein Studium an der Universität in Leyden aufgegeben.


  Im engsten Kreise wurde seine Hochzeit mit Ino, der Tochter Soldens, gefeiert.


  Dann stiegen die beiden in dem alten Raumschiff des Atomwerkes auf, um ihre Flitterwochen im Weltall zu verleben.


  Erst nach Tagen gab eine der großen Sternwarten der Bodaren Solden die Meldung durch, daß sie das Raumschiff Hans-Freds gesichtet habe.


  Hell lachte Solden auf, als er die Meldung erhielt.


  »Raumschiff auf dem Wege zum neuen Planeten gesichtet.«


  Das hatte er sich denken können, daß die beiden versuchen würden, den neuen Planeten zu untersuchen.


  Ob die Zeit dazu aber schon reif war?


  Dann hörten sie tagelang nichts mehr von Hans-Fred und seiner jungen Frau.


  Bis schließlich Widar zur Erde einen Spruch durchgab, den sie auf der Venus aufgenommen hatten.


  Lachend gab Solden den Spruch an Helga und Holm weiter.


  »Ein Teufelskerl ist er doch!« meinte er dabei.


  Der Spruch lautete:


  »Neuer Planet bewohnbar! Haben Eropall im Namen der Bodaren für sie und die Erdenmenschen in Besitz genommen. Flaggen überall auf den Festländern gehißt.


  Hans-Fred, und Ino Holm!«
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